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Ich machte die Reiſe, deren auslaͤndiſcher Theil 
auf den nachfolgenden Blaͤttern beſchrieben iſt, in 
Familien- Angelegenheiten, da ich meinen Schwie⸗ 
gervater und andere Verwandten meiner Frau in 
Frankreich habe, und nahm dabei meine beiden 
Soͤhne, den einen damals von 6, den andern von 
8 Jahren, mit. Unſere Gelegenheit beſtand auf dem 
Hinwege faſt immerfort in unferen Süßen, unfer - 
Gepaͤck in einem Torniſter, einem wattirten Schlafrock 
und einem Regenſchirm, welchen ich, einem kleineren 
Torniſter welchen mein aͤlteſter, und einem Koͤberchen 
welches mein juͤngſter Sohn trug; der Durchſchnitt 
unſrer Tagemaͤrſche in ahngefähr 4 bis 5 deutſchen 
Meilen. N 

Bei der Beſchreibung habe ich mir den Zweck 
vorgeſetzt gehabt, treu wiederzugeben was ich erlebt 
und geſehen und bei dem Anblick hier und da gedacht 
und empfunden habe. Es iſt alſo dieſe Reiſebe⸗ 


f reibung)eine Neifebeftpreißung im ſtrengen Sinne 
des Wortes, und ſie ſoll es auch ſeyn, denn dem 

beute ſehr herrſchenden Gebrauche, fi ſich der Reiſe 
bloß als eines Fadens zu bedienen, um auf eine pi⸗ 
kante Weiſe ſeine anderweitigen Ideen, oder wohl 

auch Phantaſiegemaͤlde daran zu reihen, wobei zwar 
der leſer fi) oft ſehr angenehm unterhalten, aber 
feine Sander» und Menſchenkunde ſehr wenig bereis 

| chern wird, wollte ich mit Abſicht nicht folgen. Eben 
ſo wenig habe ich einen beſondern Zweig des Wiſſens 
dabei im Auge gehabt, es charakteriſirt ſich dieſe 
Reiſe weder als kuͤnſtleriſche, noch als archaͤblogi⸗ 
ſche, noch als ſtatiſtiſche, noch als geſchichtliche, noch 
als geologiſche, noch als botaniſche u. ſ. w., ſondern 
ihr Character iſt, um mich ſo auszudrucken, der 
| reinmenſchliche, und aus dieſem Geſichtspunkte 
bitte ich auch fie zu wuͤrdigen, 

2 bge 3. October 1834. 


O. F. wen 
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Der dreifarbige Graͤnzpfahl. 


Et war am 16. Juli 1833, des Morgens, als wir, 
begleitet vom Lieutenant v. P.., und vom Feldwebel 
B. . . vom 38. Inf. Regim., welche noch einen Bur⸗ 
ſchen mitgenommen hatten, um mir und meinen Soͤh⸗ 
nen die Raͤnzel zu tragen, Saarlouis, dieſe letzte 
Stadt im Weſten des Preußiſchen Staates, dieſe ſtar⸗ 
ke, von ſechs Kaſernen im regulären Sechseck umſchloſ⸗ 
ſene, von Louis XIV. nach Vauban's Plan gegruͤndete 
und von ihm mit Galeerenſklaven, denen man oͤffentli⸗ 
che Mädchen aus Paris zu Frauen gegeben, bevoͤlkerte 
Feſtung verließen. Noch ehe wir jedoch zum Thore 
hinausgingen, beſahen wir uns das Haus, in welchem 
Ney geboren wurde. Ein kleines Haus, mit der ein⸗ 
fachen Aufſchrift in vergoldeten Buchſtaben: „Lei est né 
le Marechal Ney,“ Doch dieſer größte aller Napoleo⸗ 
niſchen Generale iſt nicht der einzige, deſſen die, noch 
heute auf ihren Kriegstuhm ſtolzen Einwohner von 
Saarlouis ſich rühmen. Ueber 600 Offiziere, wor⸗ 
unter 250 vom Kapitän aufwärts, find während der 
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ehe von 1792 bis 1815 aus diefem kleinen Orte 
hervorgegangen, und noch heute wimmelt es dort von 
x ehemaligen franzöfi ſchen Militärs, die theils in buͤrger⸗ 
licher Kleidung, theils in der Tracht der dortigen Land⸗ 
leute einhergehen. So machten uns unſere Begleiter 
unter anderm auf einen Kräuter aufmerkſam, der, ein 
ehemaliger Kapitän von der Garde, mit vorgebundener- 
brauner Gaͤrtnerſchürze und einen Korb mit Sallat auf 
dem Kopfe über die Zugbruͤcke ſchritt. 

Welch herrliche Gegend entfaltet ſich dem Rückblick, 
indem man die Höhen hinanſteigt, welche ohngeſaͤhr 
eine Stunde jenſeit Saarlouis von Norden nach Suden 
ſtreichen! Unten, im weiten fruchtbaren Saarthale, die 
Stadt von Gebuͤſchen umhüllt, weit hinter ihr in blauer 
Ferne das Hundsruͤckgebirge! — Aber oben angelangt 
hat man vor ſich nichts als kahles wellenfoͤrmiges Ak⸗ 
kerland, uͤber welches die baumloſe Chauſſee, wenig ein⸗ 
ladend, wie ein weißes Band ſchlangenfoͤrmig ſich hin⸗ 
zieht. Nur aus den Tiefen rechts und links leuchtet 
hier und da ein rothgedecktes Dörfchen hetvor. f 

Hier oben wollten unſere lieben Landsleute, deren 


Bekanntſchaft wir zwei Jahr früher, da fie bei uns im 


Quartiere lagen, gemacht hatten und welche ihr Militärs 
dienſt in die Feſtung zuruͤckrief, umkehren. Auf unſere 
Bitte begleiteten ſie uns noch eine halbe Stunde weiter 
dann aber — — mußte geſchieden ſeyn. Mit wie viel 
herzlichen Segenswünſchen entließen fie uns, die wir 
jetzt wieder unſere Raͤnzel umhingen, wie ungern kehrten 
fie zuruck in den ihnen verhaßten Ort, wo zwiſchen dem 


y 3 


8 . 
E altpreußischen Milſtaͤr und den Bürgern kei Hmgang, 


kein freundſchaftliches Verhaͤltniß ſtatt fi ndet / wo immer 
noch die Herzen der letzteren dem Nachbarlande zugethan 
ſind, mit welcher Trauer ſahen wir ſie, die letzten 
Freunde aus der Heimath, ſich von uns entfernen! — 
Noch oft von beiden Seiten wurde kehrt gemacht, noch 
oft mit Händen und Mützen gewinkt, bis wir uns ge- 
genſeitig aus den Augen verloren. a 
Frankreich, dieſes fo oft von uns herangewuͤnſchte 
Land, auf welches wir nun ſchon fünf Wochen lang zu⸗ 
gewandert waren ohne es zu erreichen 5 Frankreich, 
auf welches ich meine Knaben unterwegs ſo oft vertrö⸗ 
ſtet hatte, Frankreich, dieſer Schauplatz voll von Ge⸗ 
ſchichte und Erinnerung „war uns nun ſehr nahe. 
Schon umfluͤgelte es uns von beiden Seiten, nur auf 
dem Steiche den wir gingen zog es ſich noch etwas zu⸗ 
rück. Jetzt aber erblickten wir in einiger Entfernung 
vor uns zwei Pfaͤhle, den einen rechts den andern links 
von der Straße. Beim Naͤherkommen unterſchieden wir 


an dem erſteren den ſchwarz- und weißen, an dem andern 


den blau, roth und weißen Anſtrich; auf dem erſteren 
fehlte die weſtliche Haͤlfte der daran befeſtigten Tafel 
und des darauf gemalten Adlers, an dem andern waren 
die ſpiralfoͤrmigen Farbenbaͤnder durch ſchmutziggelbe 
Streifen herabgelaufener Fluͤſſigkeit entſtellt. Es waren 
die Graͤnzpfaͤhle. Jetzt noch wenige Schritte, und wir 
waren am Ende des Preußiſchen Staates, noch ein 
Schritt — und wir waren in Frankreich. 

Die Gedanken und Gefühle, die mich hier auf dieſer 
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merkw boten Stelle der kahlen Hochebene ergriffen, wa⸗ 
ren zu mächtig, als daß ich ihnen nicht einige Augen⸗ 
blicke in Ruhe haͤtte Raum geben ſollen. Ich ließ mich 
daher, während meine Knaben ſich den Spaß mach⸗ 
ten, mit Steinen und Erdkloͤßen nach dem Preußiſchen 
Gebiete hinüber zu werfen, (um, wie fie patrictiſch 
meinten, Frankreich etwas zu nehmen und es Preußen 
zu ſchenken) am jenſeitigen Rande des Chauſſeegrabens 
nieder und ſtellte meine Betrachtungen an. Was war 
nicht alles vorgefallen, ſeit ich zum letztenmal die fran⸗ 
| zoͤſiſche Grenze überſchritten hatte? was mußte nicht 
alles geſchehen, damit dieſes Holz ſeine drei Farben be⸗ 
kam? eine blutige Revolution mußte gewagt, Paris in 
Schreck und Trauer geſetzt, eine der aͤlteſten Dynaſtieen 
geſtürzt, eine neue auf den Thron erhoben werden! 
Dieſe Farben, einſt erwählt von wuͤthenden Republika⸗ 
nern, dann ſiegreich und gefuͤrchtet unter Napoleon, dann 
verbannt, geaͤchtet, betrauert, viele Jahre hindurch von 
der weißen verdraͤngt, ſtanden wiederaufgelebt vor mei⸗ 
nen Augen. Und du Preußiſcher Adler dort, wie weit 
gen Weſten haben dich deine Schwingen getragen! wahr⸗ 
lich mit Stolz erblick' ich dich hier, hier wo ſonſt tiefes 
Frankreich war, wo noch jetzt franzoͤſiſche Sprache, Sitte 
und Geſinnung dich umgiebt, wo jemals dich zu ſehen 
in den Zeiten des Kaiſerreichs niemand geglaubt haͤtte! 
— Was ſchadet's, daß vielleicht eine feindliche Hand 
dich im Bilde verſtümmelte? Dich ſelbſt werden ſie 
doch nicht zuruͤckſcheuchen, du ſelbſt ſchaueſt dennoch 
ſtark und keck in's Frankenland — — in das ich nun 
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eingehen, das ich bis an ſein jenfeitiged, Ende wo die 


himmelanſtarrende Mauer der Pyrenden es von Spanien er 
ſcheidet, und wieder zurück durchwandern ſoll. Was 


wird mir alles begegnen in dieſem weiten Lande? wie 
werden ſeine Bewohner mich, den Fremdling, auf⸗ 


nehmen? wo und wann werde ich feine dieſſeitige 


Graͤnze wieder erreichen? werd' ich ſie ſo wieder 
erreichen wie ich hinuͤbergehe? geſund und im Ber 
ſitze dieſer Kleinen, die hier fo unbefangen ſpielen und 
keine Ahnung haben von der Länge des Weges, von den 
Beſchwerden, von den Gefahren, die ihnen noch bevor⸗ 
ſtehen? oder — — — trauriger Gedanke! gieb ihm 
nicht zu ſehr Raum! vertraue auf den Gott, der dir 


bis hieher geholfen hat, und der in der Fremde dir eben 


ſo nahe, eben ſo Schützer iſt als in der Heimath. Mit 
ihm denn, auf und weiter! — Lebe wohl Preußen auf 
Wiederſehen! — Kommt Jungens! f 

Bald waren wir nun unten im Thal am Zollhauſe 
Willingen, wo uns die Douaniers bei aller Artigkeit, 
die ſie uns ubrigens erwieſen, unſere Raͤnzel bis auf den 
Grund durchwüͤhlten, bald darauf oben auf der jenſeiti⸗ 
gen Hoͤhe in Trombourg, dem erſten, aber ſchon aͤcht 
franzoͤſiſchen Dorfe, ganz ſteinern, Haus an Haus ge⸗ 
baut, auf den breiten mit Hohlziegeln gedeckten Dächern 


Hüͤhnergruppen, ſteinerne Stufen bis zur hochangebrach⸗ 


ten Hausthuͤr, und ſeine Gaſſe belebt von Maͤnnern in 
blauen Kitteln, weißen Schlafmuͤtzen, plumpen Holz⸗ 
ſchuhen, den kutzen Gypsſtummel im Munde, und von 
haͤßlichen Weibern und braͤunlichen ſchwarzaͤugigen Kin⸗ 
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bir Tre wir zum erſtenmal auf franzdſi ſchem 


Nr 
N 


* 


Boden ein, und labten unſere durſtigen Kehlen mit 5 


einem Demilite herben Rothweins. 


Das jetzige franzoͤſiſche Militär. 
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Ohugefaͤhr zwei Meilen hinter Trombourg, vor dem 
Städtchen Boulay, wo wir das erſte Nachtquartier 
in Frankteich machen wollten, erblickte ich links unten 
im Thale, ziemlich fern von mir, drei leuchtendrothe 
Punkte, welche ſich am dunkelgruͤnen Etlenſaume eines 
Baͤchleins fortbewegten. Gleich anfangs vermuthete ich, 
daß dies fpazierengehende, franzdfi ſche Soldaten mit ihren 
rothen Beinkleidern ſeyen, und da unſere Wege ſich 
nach und nach einander näherten, indem beide nach der 


Stadt führten, ſo waren wir uns bald ſo nahe, daß 
ich ſie, ohne von ihnen, den Tiefergehenden, bemerkt zu 


werden, recht gut beobachten konnte. Wie intereſſant 
war es mir, diefe Truppen, die fo oft in meinem Va⸗ 
terlande geweſen, mit denen Preußens Krieger ſich fo 
oft gemeſſen hatten, nach neunzehnjähriger Zwiſchenzeit 
wiederzuſehen. Dieſe ſtolze und doch zugleich ſo unge⸗ 
nirte Haltung, dieſes nachlaͤßige und doch anſtands volle 
Dahinſchlendern, wie friſchte es die Erinnerung an jene 
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Franzmaͤnner, die einſt auf unſeren Straßen und Mägen 7 
ſo herumſpazierten, auf. * 
In der Stadt ſelbſt, die wegen der Nagel 
der Graͤnze, eine verhaͤltnißmaͤßig ſtarke Garniſon von 
Infanterie hat, wimmelte es von froͤhlicher Soldateske, 
und ich befand mich, nachdem ich nur wenige Stunden 
vorher noch mitten unter den Preußen geweſen wat, 
nun auf einmal mitten unter den Franzoſen. um fo 
mehr fiel mir gegen das im Ganzen ernſte und geſetzte 
Weſen jener die heitere Beweglichkeit dieſer auf. Sie 
rannten in ihren rothen Pantalons, blauen zugeknoͤpften 
Dienſtjacken und hohen Zipfelmügen wie luſtige Knaben 
herum, ſo daß mich mein Otto naiv aber treffend fragte: 
warum denn die Franzoſen alle fprängen 
und die Preußen alle gingen? — Doch verlor 
ſich bei meinen Soͤhnen ihre bisherige Furcht vor den 
Franzoſen, von denen fie gewöhnlich als von den Fein⸗ 
den der Preußen hatten reden hoͤren und von denen fie 
wußten, daß fie einſt ihren Vater bfeffirt und gefangen 
genommen hatten, völlig, als gleich der erſte Soldat, 
mit welchem wir in naͤhere Berührung kamen, ein jun⸗ 
ger feiner Sergent, den wir in der Wirthsſtube un⸗ 
ſeres Gaſthofes fanden, ſehr ſchoͤn mit ihnen that, ſich 
mit ihnen beſpaßte und auf freundliche Weiſe ſich ihnen 
verſtaͤndlich zu machen ſuchte. Da dieſer Gaſthof — 
der goldene Hirſch, einem Herrn Chaumont gehörig — 
am Marktplatze lag, auf welchem die Soldaten ſich zum 
Appell verſammelten, ſo hatte ich die bequemſte Gele⸗ 
genheit, dieſe letzteren noch beſſer kennen zu lernen. 
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Mit der Tochter unſeres Witthes, Suzette (einem gu⸗ 
ten lieben Madchen, das unter vielen ſchonen Aeuße⸗ 
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tungen auch dieſe that: fie mache ſich nach der Abreife » 


von Fremden immer Kummer, ob fie ihnen nicht viel⸗ 
leicht mit irgend einem Worte weh gethan), ihrem Va⸗ 
ter und einer jungen Straßburgerin auf der Platteform 


vor der Hausthür ſitzend, betrachtete ich, waͤhrend der 


ſchoͤnſte Sommerabend ſich herabſenkte, das bunte Leben 
vor meinen Augen. Gravitaͤtiſch ſpazierten die mitunter 
dekorirten Offiziere in ihren dunkelblauen Ueberroͤcken, 
weißen Sommer⸗Pantalons und cylinderfoͤrmigen lakir⸗ 


ten Czako's, den Appell erwartend und von Zeit zu Zeit 


im Geſpraͤche ſtehen bleibend, auf und ab, auch die 


Sergenten und Caporals bewahrten eine gewiſſe Hal⸗ 


tung, aber ausgelaſſen, ſchaͤkernd, poſſentreibend, ſich 
haſchend, trieben ſich die Gemeinen herum, uud als nun 
der kleine Tambour trommelnd über den Platz ſchritt, 


da kamen ſie von allen Ecken und Enden her in buntem 
Getuͤmmel zuſammen gelaufen und ſtellten ſich in langer 


Reihe auf. Als alle Namen abgeleſen und mit „présent“ 
beantwortet worden waren, folgte eine ſchoͤne Horn⸗ 
Muſik. 

„Nun, wer gefällt dir beſſer“, fragte ich den jüngern 
meiner Soͤhne, „die Preußen oder die Franzoſen?“ 
„Die Franzoſen“, war ſeine Antwort. „Und dir, 


Gottlieb?“ Die Preußen.“ Ich war auch ſeiner 


Meinung. Dieſe blutrothen, um die Kndͤchel ſchlottern⸗ 
den Pantalons, wie fie die franzoͤſiſche Infanterie jetzt 
trägt, obwohl in loͤblicher Abſicht eingeführt, naͤmlich 
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um dem Landwirthe Abſatz ſeiner Färberöthe zu ver⸗ 
ſchaffen, und dieſe dunkelblaue Uniform, welche A 
mehr wie ehedem vorn mit Rabatten verſehen, ſondern 
mit einer Reihe Knöpfe geſchloſſen und hinten an den 
Schößen ſtumpf, nach Art der Bergknappenleder, abge⸗ 
rundet iſt, laſſen zu buntſcheckig, als daß fie einem an 
die ſolidere Preußiſche Uniform gewöhnten Auge gefallen 
könnten. Auch iſt die ganze Haltung des Preußiſchen 
Infanteriſten feſter, ernſter, kriegeriſcher “), obgleich ich 


) Noch ausgezeichneter in dieſer Hinſicht iſt die oͤſterreichiſche 
Infanterie, die zu ſehen ich in Mainz Gelegenheit hatte. 
Welche Feſtigkeit in ihrem Schritt, welches Aplomb in 
ihrer Haltung, welche, bis auf den weißen Vorſtoß der Hals⸗ 
binde ſich erſtreckende Sorgfalt in ihrem Anzuge, welcher 
militaͤriſche Takt in ihrem ganzen Weſen! Selbſt im Ne 
alige verläugnen fie dieſes Weſen nicht. Ich ſahe fie. in 
dieſem Zuſtande als ich in Mainz eines Abends den grünen, 
mit Bäumen beſetzten Platz in der Naͤhe der Zitadelle be⸗ 
ſuchte, wo ihre Sommer⸗Baracken ſtehen. Einige lagen in 
ihren grauen Leinwandkitteln (die ſie jedoch im Winter mit 

Tuchmaͤnteln vertauſchen) oder in bloßen Hemdsaͤrmeln im 
Kreiſe kartenſpielend auf der Erde, andere gingen taback⸗ 
ſchmauchend auf und nieder, andere rangen halb entkleidet 
mit einander, andere ſtanden in zerſtreuten Gruppen umher, 
noch andere ſaßen trinkend bei Lichterſchein im Marketen⸗ 
derzelt — ein wahres Lagerleben — aber ang Allen leuch⸗ 
tete det Soldat hervor. Man ſieht ihnen e 
zeit an, fo wie man manchem, ſchon laͤngſt in's Bürgers 
thum zurückgekehrten Krieger des alten Preußiſchen Hee⸗ 
res noch heute den Soldaten anſieht, während unfere jetzigen 
Truppen, da ſie nur drei Jahre dienen, grade dann aus⸗ 
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* 70 geſtehen muß, daß, nachdem ſich mein Auge ein⸗ 2 
mal an das degagirtere Weſen des franzöſiſchen Solda⸗ 
ten gewöhnt hatte, mir die Preußen und Defterreicher, 
als ich fie auf meinem Rückwege zum erſtenmal wieder⸗ 
ſah, ſehr ſteif und hölzern vorkamen, und daß überhaupt 
der franzöſiſche Infanteriſt in ſeinem müllergrauen Ue⸗ 
berrocke, (den er, wenn er ihn nicht anzieht, ſchnecken⸗ 
förmig gerollt auf dem Torniſter trägt) weil dieſer nicht 
ſo grell gegen die rothen Beinkleider abſticht: und ge⸗ E 
ſchmackvoller gemacht ift, ſich weit beſſer ausnimmt als 
in ſeiner Uniform. 5 
Nachtheiliger noch fällt der Vergleich aus für d die 
franzöſiſche Kavallerie, welche in der Umgegend von 
Paris, um zum Julyfeſte in dieſe Hauptſtadt einzu⸗ 
rlicken, alle Chauſſeen bedeckte, und, in langen Reihen 
neben uns herziehend, ſich mir zur Beobachtung gleich⸗ 
ſam darbot. Nicht daß fie in der Remonte, welche faſt 
ſämmtlich aus dem Auslande bezogen wird, der unſrigen 
nachſtände, aber ſie ſitzt, weil ſie aus Mangel an Pfer⸗ 
den das Reiten nicht wie unſer Landvolk von Jugend 
auf treibt, nicht feſt im Sattel, hat das Thier nicht 


scheiden, wenn fie recht anfangen ſoldatiſche Tournure zu 
bekommen. Dazu kommt, daß bei uns jeder, auch der koͤr⸗ 
perlich Unanſehnliche dienen ſoll, bei jenen aber nur die 
ſchoͤnerh Leute ausgewählt werden. Eben fo wie mit ihrer 
Infanterie, verhält es ſich auch mit ihren 1 8 4 55 in 
brauner Uniform und an einer Seite aufgekraͤmpten ſehr 
keck ſtehenden Conſtablerhute, und mit ihter, wie bekannt, 
vortrefflichen Cavallexie. a 


1 a 11 8 
recht in der Gewalt, tummelt es ungeschickt, FR und, N 
die Huſaren ausgenommen, welche dies kleidet, ebenfalls 
durch rothe Hoſen entflelltz kurz, ich möchte fie, um Br 
was ich bei ihrem Anblick fühlte auszudrücken, u näch te 
Kavallerie benennen. Wie feſt, ja oft wie graziös ſitzen 
dagegen unſere Cuiraſſire, Dragoner, Huſaren, Uhlanen 
zu Pferde, mit welcher Leichtigkeit lenken ſie ihr Roß, 
wie nett, wie paſſend und in allen Theilen mit einander 
harmonirend iſt ihr Anzug. 
Noch bemerke ich, daß die Art und Weiſe der Aus⸗ 
hebung bei den Franzoſen noch die alte, unter Napoleon 
gebräuchliche iſt. Jeder zum Soldaten qualificirte Mann 
muß, wenn er in eine gewiſſe Klaſſe des Alters tritt, 
looſen, und, wenn ihn das Loos trifft, neun Jahre 
dienen, kann aber, wenn er will, einen Andern für ſich 
ſtellen. Dieſe Stellvertreter (Remplagant's) variiren 
im Preiſe, je nachdem die Zeitläufte für den Soldaten 
gefährlich ſind oder nicht. In den Kriegsjahren 1812, 
1813 und 1814 wurden für einen Remplagant bis 16000 
Franken (4000 Kthlr.) gezahlt. Jetzt aber exiſtiren in 
Frankreich beſondere Bureau's, welche gegen eine im 
Voraus zu erlegende mäßige Summe, die aber auch dann 
verloren iſt, wenn einen das Loos nicht trifft, Stell⸗ 
vertreter beſorgen. Um das Deſertiren dieſer letzteren zu 
verhindern, bekommen ſie anfangs nur die eine Hälfte 
der contrahirten Summe, die andere erſt nach abgelau- 
fener Dienftzeit ausgezahlt. 
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Die Kathedrale von Metz. 


In der Frühdämmerung des andern Tages ver⸗ 
ließen wir das heitere Boulay, und fuhren mit der 
Journaliere nach dem drei Meilen entfernten Metz. Die 
Luft war anfangs empfindlich kalt, ſo daß ein junger 
Soldat, der mir zur Seite ſaß und, wie ich ihm an⸗ 
merkte, gewaltig fror, mein Anerbieten: an meinem vor⸗ 
gehaltenen Schlafrock Theil zu nehmen, mit Freuden be⸗ 


nutzte, und uns Allen ein warmer Kaffee, den wir in 


einem Dorfe einnahmen, ſehr willkommen war. ) Aber 
kein Wölkchen trübte den azurnen Himmel, die Lerchen 
zwitſcherten fröhlich in der Luft, ſchnell rollten wir durch 
liebliche Fluren, auf denen die Landleute ſchon in voller 


Thätigkeit waren, dem nahen Ziele des heutigen Tages 


zu, und bald zeigte ſich das alte Metis von der Sonne 
beglänzt im weiten bläulichen Moſelthale. Lebhaft er⸗ 
wachte in mir die Erinnerung an jene Zeit des Krieges, 
wo wir, von der Seite von Thionville herkommend, dieſe 
ſtarke Feſtung, an welcher ein feindliches Corps ſelten 


> Es war dles das Erſtemal daß ich auf dieſer ran in 

BE Kaffee genoß, und da ich ganz vergeſſen batte, 

daß man in dieſem Lande den Kaffee ſuppe — daher auch 

die Franzoſen ſagen: prendre du Cafe — fo boſtellte ich 

für mich und meine Söhne drei Taſſen. Zu meinem Schrecken 

bekam ich drei große irdene Näpfe voll, deren jeber 8 bis 10 
unſrer gewöhnlichen Taſſen enthielt, nebſt Suppenlöffel und 

Brodt zum Einbtocken, und mußte für dieſe Portionen, 
die wir nicht bezwingen konnten, 30 Sous (12. Sgr.) bezahlen. 
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ungeneckt vorüberzog, umgingen. Damals tauchte Mez 
auch, nachdem wir in der Nacht mit möglichfter Stille 
uns genähert hatten, im Licht der Morgenſonne vor uns 
auf, aber gefahrdrohend; denn während wir, von der 
Heerſtraße rechts abweichend und einen als Spion ver⸗ 
dächtigen Prieſter mit uns führend, auf beſchwerlichen 
Pfaden zwiſchen den Weinhügeln an der Oſtſeite der 
Stadt dahinzogen, ſauſeten die Kanonenkugeln wie über 
den Kopf fliegende Tauben über uns hinweg, und nach⸗ 
dem wir endlich die Stadt ſchon weit im Rücken und 
wieder die Chauſſee gewonnen hatten, wurde uns unter 

dumpfem Knalle noch eine gewaltige Kugel gleichſam 
zum Abſchiede nachgeſendet. Jetzt fuhr ich ohne Hin⸗ 
derniß durch dieſe furchtbaren mir damals unzugänglichen 
Werke hindurch und in die Stadt hinein. 

Metz, bei den Römern Dividurum genannt, ſpä⸗ 
ter Ausſtraſiens Hauptſtadt, in deren Straßen einſt die 
unglückliche Königin Brunehild, auf Befehl ihrer grau⸗ 
ſamen Siegerin, der fürchterlichen Fredegunde, mit den 
Haaren an den Schweif eines wilden Roſſes gebunden, 
jämmerlich zu Tode geſchleift wurde, iſt groß, größer als 
ohne Vorſtädte Breslau, enthält 14000 Mann Gar⸗ 
niſon und bietet des Sehenswürdigen mancherlei dar, 
z. B. ſeine enormen Feſtungswerke welche in der neue⸗ 
ſten Zeit noch ſehr verſtärkt und erweitert worden ſind, 
feine in ganz Europa berühmte Artillerieſchule, feine 
palaſtähnlichen Kaſernen, vorzüglich die Kaſerne Coislin, 
fein ſchönes Theater, fein Präfecturgebäude u. ſ. w., 
mich aber zog vor allem ſeine Kathedrale an, deren 
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dunkle gothiſche Maſſe mit 363 Fuß hohem Thurme ) 
ſchon fern das Auge auf ſich lenkt. Sobald ich daher 
meine Paßgeſchäfte in Ordnung gebracht — jeder durch 
Metz nach Paris reiſende Ausländer muß nämlich hier 
ſeinen Paß mit einem franzöſiſchen vertauſchen und er⸗ 
hält jenen gegen Ablieferung dieſes erſt in Paris zurück 
eilte ich durch die verworrenen, aber reichen und beleb⸗ 
ten Straßen nach dieſem Prachtgebäude. Auf einem re⸗ 
gulaͤren mit Palläſten umgebenen Viereck erhebt es ſich, 
dem Grundplan nach kreuzförmig, in brauner krauſer 
Majeſtät. Welcher Anblick in der Nähe! ich ſtand und 
ſtaunte! wahrlich zwiſchen Donau, Oder, Rhein und Eider 
iſt keine Kirche die ihm gleichkonnmt; ſelbſt in Frankreich, 
dieſem Vaterlande ſchöner Kathedralen, wird ſie nur von 
denen zu Straßburg, Rheims, Amiens und Or⸗ 
leans übertroffen. Aber eben deshalb iſt es auch ferner 


) Zur Vergleichung fuͤhre ich die Höhe einiger ae bes 
ruͤhmten Thuͤrme an: | 
Der Straßburger Muͤnſterthurm . . . iſt hoch 445° 
Der Thurm der Kathedrale zu Antwerpen = 2 443⸗ 


Der St. Stephansthurm in Wien „ 424 

Die Kuppel von St. Peter in Rom „ 406 

Oer Eliſabeththurm in Bres lan „„ 364“ 

Der Thurm des Rathhauſes zu Brüffel = = 364“ 

Der Dom zu Mailand „ „ 333 

Der Thurm de’ Asinelli in Bologna. = = 329 ⸗ 
Der Thurm der Pfarrkirche in Schweidnis⸗ = 327 

Der Invaliden⸗Dom in Paris „ „ 3% 

Das Pantheon in Paris „ 2243⸗ 

203“ 


Die Nötre-Dame-Thuͤrme in Paris 
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fie zu beſchreiben. Wie könnte man dieſes ſteinerne Kunſt⸗ 


* 


werk, welches felbft der Stift des geſchickteſten Zeichners 


kaum darzuſtellen vermöchte, mit Worten ſchildern? Nur 
ſo viel, daß es nicht ſeine Fagade, ſondern eine ſeiner 
langen Seiten dem Platze zukehrt und mit ſeinem ſehr fla⸗ 
chen, von unten wenig bemerkbaren Dache einem koloſſa⸗ 
len, prächtig verzierten und durchbrochenen Oblongum 
gleicht. Auch beim Eintritt in ſein Inneres fand ich mich 
überraſcht. Welch majeftätifches Schiff, hoch an beiden 


Seiten, wo es ſich über die Nebenhallen erhebt, aus lan⸗ 


gen Reihen glühendbunter Rieſenfenſter beſtehend! welch 
ſchöne Verhältniſſe! welche Perſpective durch die Pfeiler 
nach dem von Kerzen umflimmerten Hochaltar! Ich ging 
von Standpunkt zu Standpunkt, faßte mit immer neuem 
Genuſſe den Totalanblick von verſchiedenen Seiten auf, 
und konnte mich, wenn ich fortgehen wollte, immer nicht 
enthalten, noch einmal zurückzukehren, noch einmal zu be⸗ 
trachten. Endlich begann ich die Erſteigung des Thurmes, 
bei welcher ſich oft höchſt pittoreske Parthie⸗Anſichten des 
Gebäudes dem Auge darbieten, und langte nach Zurlick⸗ 
legung von 381 Stufen auf ſeinem luftigen Kranze an. 

. Während ſich hier meine Knaben mit ſprechenden Am⸗ 
ſeln und Staaren in der Wohnung des Thülrmers beſchäf⸗ 
tigten, ergößte ich mich an der reichen Ausſicht. Dicht 
unter mir auf der einen Seite das zwiſchen Gebäude einge⸗ 
ſenkte buntbelebte Viereck des Kirchplatzes, auf der andern 
Seite die mitten durch die Stadt fließende Moſel, rings 
um mich her die Dächermaffe von Metz, und in weiterem 
Umkreiſe das fruchtbare, von Weinbergen begränzte und 


* 
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mit ben Dörfern und Winzerhäuschen bedeckte 
Moſelthal, gegen Weſten ſich verengend, gegen e in 


0 weite duftige Ebenen ſich offnend. 


Begleiterin bei meinen wiederholten Ronden um den 
Kranz war mir die Frau des grade abweſenden Thürmers, 
eine höchſt gemüthliche junge Dame, die in Ermangelung 
ihres Mannes den Cicerone machte, aber durch ihre inter⸗ 
eſſante Unterhaltung mich zuletzt ganz von der Betrach⸗ 
tung des ſchönen Panoramas abzog. Sie war, wie ſie 
mir unter anderm erzählte, obgleich ſie den Sohn eines be⸗ 


güterten Kaufmanns hätte heirathen können, doch aus 


Liebe zu einem ärmeren Bewerber dieſem als Gattin auf 
den Thurm gefolgt, aber ſchwer, ſchwerer als ſie ſich's 
gedacht hatte, ſiel ihr nun die Abgeſchiedenheit von der 
Welt, und eben um ſich, kinderlos wie ſie war, eine Art 


von Erſatz zu verſchaffen, hielt fie ſich jene gefiederten 


Thierchen und richtete ſie im Sprechen und Singen ab. 


„Wenn ich“, klagte ſie, „die glänzenden Equipagen da 
unten rollen und die Spaziergänger wandeln ſehe, dann 


denke ich oft, du könnteſt es auch ſo haben, wenn du den 


Kaufmann gewählt hätteſt, und es iſt mir, als wenn ich 
den gethanen Schritt bereuete.“ Ich fragte fie, ob fie 
ihren Mann jetzt noch liebe? Mit dem ganzen aufrichtigen 
Weſen, welches ihr eigen war, und mit dem Ausdrucke 
der Wahrheit verſicherte ſie mir dies. „Nun dann“, er⸗ 
widerte ich, würden Sie ſich noch weit unglücklicher fühlen, 
wenn Sie an der Seite eines ungeliebten Gatten in der 
Kutſche führen; Sie würden dann, fo oft Sie nach die- 


fer Höhe hinaufblickten, denken: welche Thorheit, der 
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Stimme deines Herzens nicht gefolgt zu haben! dort oben 
würdeſt du bei aller Armuth und Einſamkeit . 
ſeyn, als hier im leeren Geräusche der Welt; denn, fügte 
ich hinzu, es iſt gewiß, daß man den Werth eines Gu⸗ 
tes erſt dann recht fühlt, wenn man es entbehrt, weil 
jede Sache erſt durch ihren Gegenſatz recht erkannt wird. 
Darum fühlen Sie jetzt, in der Einſamkeit, ſo ſehr den 
Werth der Geſellſchaft, wie theuer Ihnen aber Ihr Mann 
ſey, dies fühlen Sie weniger, weil Sie ihn noch nie 
entbehrten.“ Sie gab mir dies zu, und verſicherte mich, 
nachdem wir noch lange über Schein und Wahrheit, über 
Welt und Gott uns unterhalten hatten, wobei ſie mich 
recht gut begtiff, ſie glaube, wenn fie öfter mit mir über 
dergleichen Gegenſtände ſprechen könne, wohl nach und 
nach zur Zufriedenheit zu gelangen. — Möge Gott dieſer 
guten Seele, welcher ich leider mein beim Abſchiede ge⸗ 
gebenes Verſprechen, ſie auf dem Rückwege wieder zu 
beſuchen, nicht halten konnte, unterdeß den Frieden ge⸗ 
währt haben, deſſen fie damals fo ſehr bedurfte! 
Beim Hinabſteigen beſahen wir noch die große Glocke, 
welche, obgleich in Deutſchland wenig berühmt, die Er⸗ 
furter Suſanna an Größe übertrifft. Sie wiegt 303 
Zentner, jene blos 275 Zentner. Am beſten wird man 
ihren ungeheuren Umfang gewahr, wenn man ſich unter 
fie ſtellt. 


3 

2 
ER, Fa Le pont du We 

8 J bil erſt eine Stunde von Metz entfernt und 
Br mich ſchon wieder verweilen. Was iſt jene lange 
Reihe hochgewölbter Bogen da, die, über dem Fluſſe 
abgebrochen ſich quer durch das ganze Moſelthal von 
einer Bergkette zur andern zieht und der ganzen Gegend 
einen italieniſchen Charakter giebt? „O' est le pont du 
diable““, wird euch der dortige Landmann antworten. 
„Warum wird ſie ſo genannt?“ Weil ſie der Teufel ge⸗ 
baut hat. Zum Glück weiß ich's beſſer als der Fran⸗ 
zoſe; ich habe dieſes Wunderwerk ſchon geſehen, als ich 
im Kriege dieſes Weges zog und mich ſchon damals nach 
ſeiner Bedeutung erkundigt. Es iſt eine noch von den 
Römern erbaute Waſſerleitung. 


Je mehr man ſich dieſem Denkmale grauer Vorzeit, 
unter welchem wer weiß welche Vöͤlkerſchwaͤrme und 
Kriegsheere ſchon hinweg gezogen find, nähert, deſto 
großartiger präfentirt es ſich, und als ich endlich vor 
dem ſchönen maſſiven Dorfe Jouy aux arches (Bogen: 
Jouy) angelangt war, welches, längft der Moſel ſich er⸗ 
ſtreckend, von der Waſſerleitung durchſchnitten wird, 
konnte ich mich nicht enthalten meine Schreibtafel hervor⸗ 
zuziehen und das herrliche Landſchaftsſtlick, welches ſich 
hier meinem Auge zeigte, zu ſkizziren. Man denke ſich 
die heiteren, meiſt weiß und blaßgelb getünchten und mit 
Jalouſten verſehenen Häuſer des Ortes, in welchen die 
Chauſſee, von Hecken eingefaßt, ſich hinein zieht, hoch 
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überſpannt vom braunen ſymmetriſch⸗durchbrochenen mit 4 
Epheu behängten und oben mit krauſem Buſchwerk be⸗ 
wachſenen Gemäuer, welches einige ſeiner koloſſalen Pfei- 
ler mitten in die Dächermaſſe des Ortes einſenkt, und 
man hat ein ohngefähres Bild von dem was ich ſahe. 
Aber noch großartiger iſt der Anblick, wenn man nun 
in den Ort ſelbſt eintritt, und grade vor ſich, am Ende 
der breiten Hauptgaſſe den einen der Bogen wie ein 
grandioſes dunkles Thor erblickt, hinter welchem in per⸗ 
ſpectiviſcher Durchſi cht die Fortſetzung der Gaſſe folgt. 
Nur zögernd, immer wieder ſtehen bleibend, um das 
unausſprechlich mahleriſche Ganze mit den Augen gleich⸗ 
ſam einzuſaugen, trat ich heran, und bemerkte nun daß 
neuere Häuschen gleich Schwalbenneſtern an und in die 
Seitenbogen, die jenen dadurch theils zur Lehne theils 
zum ſchützenden Schirme dienten, gebaut waren, und 
daß kein Kalk, kein Mörtel mehr die regulären Fugen 
dieſes unverwülſtlichen antiken Ziegelgemauers bekleidete. 

Da ich ſo eben erſt die Kathedrale von Metz geſehen 
hatte, ſo drängte ſich mir auch hier der charakteriſtiſche 
Unterſchied, den ich durchgängig bemerkt habe, zwiſchen 
den Werken gothiſcher Baukunſt und altrömiſcher auf; 
jene find nämlich alle prächtig⸗ groß, dieſe alle ein⸗ 
fach⸗ groß. 


Franzoͤſiſche Landſchaft. 


Friederike Brun in ihrer Schweizer⸗Reiſe hat 
ſich die Mühe gegeben, beinahe alle von ihr geſehenen 
; 2 


1 77 
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Gegenden mit großer Ausführlichkeit und mit lebendigen 
Farben zu ſchildern, um ſo dem Leſer ein gleichſam fort⸗ 
laufendes Landſchaftsgemälde zu gewähren. Ich ſelbſt 
habe jedoch bei Leſung dieſes Buches erfahren, daß dies 

zuletzt ermüdet; auch wird die Schilderung bei aller Aus⸗ 

führlichkeit doch nicht verhindern, daß ſich in der Phan⸗ 
taſie des Leſers ein von der Wirklichkeit ſehr verſchiede⸗ 
nes Bild feſtſetze, wenn man bei der Beſchreibung mehr 
auf Ausſchmückung und Glanz, als auf Grundriß und 
trockene Wahrheit ſieht. Ich- will daher nur eine fran⸗ 
zöſiſche Gegend als Repräſentantin vieler ihr ähnlichen, 
und zwar mit keinem andern Beſtreben als dem: zu tref⸗ 
fen, beſonders beſchreiben, und wähle dazu die Strecke 
von Commercy bis Bar le Due. 

Indem man Commercy, eine heitere, im Thale 
an der Maaß liegende Stadt, deren Fenſter alle mit Ja⸗ 
louſien verſehen find, verläßt, erblickt man nahe vor ſich 
eine waldige Hügelkette. Die Straße führt anfangs als 
ſchöne ſchattige Allee von majeſtätiſchen Ulmen grade dar⸗ 
auf zu bis an den Fuß der Hügel, dann aber zieht ſie 
ſich frei, und etwas rechts ab weichend, hinauf, und 
wir ſchaueten nun, indem wir uns hier einmal umwen⸗ 
deten, Über die grüngewölbten. Wipfel der zurückgelegten 
Allee und die weißliche Stadt hinweg bis an die jenſeit 
derſelben parallel mit der diſſeitigen laufende und eben⸗ 

falls mit Laubholz bewachſene Hügelkette, von welcher 
die Chauffee, auf welcher wir geſtern nach Com mert y 
gekommen waren, ſenkrecht herabzufallen ſcheint. Vor 
uns aber durchſchnitt die Straße, auf beiden Seiten wie 
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mit grünen Wänden eingefaßt, in langer ſchnurgrader 
Linie die Waldung, welche, ein Gemiſch von Eichen, 
Buchen, wilden Kirſchbäumen, Haſelſträuchern u. ſ. w. 
und in ihrem Innern viele Pilze und Erdbeeren bergend, 
die Oberfläche des fehr breiten Höhenzuges bedeckt, und, 
wie alle Waldungen Frankreichs, mit einem Damm und 
Gtaben umzogen iſt. Endlich hat die langweilige Bahn, 
welche in der Regel nur von den Reihen der Steinklopfer 

und von langſam dahinſchleichenden Holzfuhren belebt 

wird, ein Ende. Die Straße ſenkt ſich wieder in eine 

Tieſe hinab, auf deren unterſtem Punkte man zur Lin⸗ 

ken die Einſicht in einen ſchmalen, von einem Bächlein 

durchſchlängelten und von buſchigten Bergwänden einge⸗ 

ſchloſſenen Wieſengrund hat. Dann ſteigt man wieder, 
ſich nach und nach links wendend, empor, geht noch eine 
kurze Strecke zwiſchen Waldung hin, und tritt dann 

heraus auf eine freie, aus Ackerfeldern beſtehende Hoch⸗ 

ebene, auf welcher man von links her die große Kunſt⸗ 
Straße von Straßburg nach Paris, die mit der Straße 
worauf man geht, ohngefähr im rechten Winkel zuſam⸗ 
mentrifft, kommen ſieht. St. Aubin, wo die Verei⸗ 
nigung beider Straßen geſchieht, das erſte Dorf ſeit Com⸗ 
mercy und 25 deutſche Meilen von dieſer Stadt entfernt, 
liegt in einer kahlen keſſelförmigen Vertiefung, fo daß 
man es nicht eher ſieht, als bis man dicht in ſeiner Nahe 
iſt. Hier brach ſich für uns die Richtung des Weges, 
denn wir folgten nun, uns rechts ſchlagend, der Pariſer 
Straße, welche uns aus dem Keſſel von St. Aubin 
wieder heraus auf ein kahles Hochfeld, dann, nachdem 
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wir eine lange Strecke in Geſellſchaft nach Amerika aus: 
wandernder Elſaſſer darauf gegangen waren, plotzlich jah 
hinab i in das quer vorliegende, diſſeits und jenſeits von 
Weinbergen begränzte Thal der Ornain führte, und 
zwar zuerſt nach dem Städtchen Lig ny, gleich unten 
am Fuße der diſſeitigen Kette. Hier ändert ſich wieder 
die Richtung des Weges; man geht von Ligny aus 
rechts im ebenen Thalgrunde fort, hat immer, bald in 
größerer, bald in geringerer Entfernung, die mitfließende 
grünliche Ornain zur rechten Hand, und dutchwandert 
fruchtbare, mit Waizen, Mais und Gemüſe bebaute 
Felder und nah an einander liegende, von Nuß⸗ und 
Obſtbäumen umgebene Dörfer, bis man endlich, 11 
Meilen von Ligny, in das anſehnliche ſchöne Bar le 
Duc oder Bar ſur Ornain gelangt. N 

Dieſer Weg von Commercy nach Bar le Duc war 
unſer Tagemarſch am 20. July. Ich habe ihn zur Be⸗ 
ſchreibung gewählt, weil er das Bild einer gewöhnli⸗ 
chen franzöſiſchen Landſchaft giebt und weil nach dem 
Frieden von 1815 die Preußen in dieſer Gegend, na⸗ 
mentlich in Bar und Ligny, mehrere Jahre ſtehen 
blieben, und alſo das hier gezeichnete Stück von Frank 
reich eher als jedes andere dieſem oder jenem meiner Le⸗ 
ſer bekannt ſein wird. Aber keinem will ich wünſchen, 
daß er ſo durchnäßt werde als wir auf dem Wege von 
Villaire (einem Dorfe hinter Ligny) bis Bar. In im⸗ 
merwährendem Platzregen legten wir dieſe Meile zurück 
und langten bis auf die Haut gebadet und mit ganz 
zerweichtem Schuhwerk im Nachtquartiere an. Ich mußte 
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hier ſowohl mich als meine Knaben vom Kopf bis zum 
Fuße ausziehen und völlig umkleiden und die mit Waſ⸗ 
ſer getränkten Röcke, Beinkleider, Hemden, Strümpfe 
und Stiefeln am Kaminfeuer trocknen. O wie wohl 
that uns Halberfrorenen und Hungrigen hier ein Glas 
Glühwein und eine warme kräftige Fleiſchbrühſuppe! 
Wahrlich, es giebt einen Grad von Genuß im Eſſen 
und Trinken, der an Seligkeit gränzt, aber er muß durch 
Entbehrung und Strapatze erkauft werden. 


Der Maire von Heiz PEvegue. 


Den andern Abend nach einem ſtarken Marſche ka⸗ 
men wir mit einbrechender Dunkelheit in Heiz l' Eve 
que, einem Dorfe der Champagne, an. In dem Wirths⸗ 
hauſe, welches man uns als das beſte genannt hatte, 
wo aber in ruſſiger Küchenſtube weder Licht noch Kamin⸗ 
feuer brannte, erklärte man uns, daß hier nicht mehr 
beherbergt werde, weil der Eigenthümer die Gaſtwirth⸗ 
ſchaft eingeſtellt habe, aber bei der Wittwe N. am an⸗ 
dern Ende des Dorfes würden wir Unterfommeu finden. 
Wir gingen in das bezeichnete Haus und fanden in ei⸗ 
nem wüſten dunklen Zimmer ein altes Weib, das aller 
Vorſtellungen ungeachtet ebenfalls verſicherte, uns nicht 
aufnehmen zu können, weil ſie ſeit ihres Mannes Tode 
kein Gaſtbett mehr beſitze. „Iſt noch ein Wirthshaus 
hier im Dorfe?“ fragte ich. „Ja, gleich neben an.“ 
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Noch abſchreckender von außen als die beiden erſten ſah 
dieſe Kneipe aus. Wir mußten lange anpochen, ehe wir 
nur gehört wurden, und erhielten endlich durch die nicht 
geöffnete Hausthür die barſche Antwort: es ſeyen ſchon 
alle Betten beſetzt und wir ſollten die Leute nicht in der 
Ruhe ſtören. Was war zu thun? es gab weiter kein 
Wirthshaus mehr im Dorfe, die Nacht war da, die Knaben 
todtmüde und der nächſte Ort, Outrepont, eine ſtarke 
Stunde entfernt. Ich begab mich ſchweren Herzens noch 
einmal in das erſte Wirthshaus, erzählte dort, daß ich 
keine Aufnahme gefunden, zeigte meinen Paß und bot 
den Leuten Geld im vorgus, wenn ſie uns erlauben woll⸗ 
ten, die Nacht auf der Bank im Zimmer zuzubringen. 
Nichts! war es Mißtrauen, war es Liebloſigkeit, man 
wies uns ſelbſt mit dieſer Bitte ab. Da ſtand ich nun 
mit meinen Kindern unter dem mit Sternen befdeten 
Himmel, während ſich in dem öden Dorfe kein Menſch 
mehr hören und ſehen ließ, und wußte wirklich nicht was 
ich thun ſollte. Wäre ich allein geweſen, fo hätte ich ohne 
weiteres bivouaquirt oder wäre die ganze Nacht hindurch 
marſchirt, aber dieſe Kleinen, die ſich kaum noch aufrecht 
halten konnten, noch weiter ſchleppen oder fie dem nächtli⸗ 
chen Thau und der Morgenkälte aussetzen? — Das ging 
unmöglich an. Ich faßte endlich den Entſchluß zum 
Maire zu gehen, deſſen ſtattliches Schloß wir ſchon, ehe 
wir noch in das Dorf gekommen waren, durch ein Gitter⸗ 
thor an der Hinterſeite feines Gartens bemerkt hatten, und 
ihm meine Lage zu erzählen. Noch war zum Glück die 
Pforte, welche von der Dorfgaffe in den Hof führte, offen. 
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Von einem Rudel großer auf uns los bellender Hunde be N 8 


gleitet und eine ſchöne Vortreppe hinauf gelangten wir an 
die Hausthür, und traten, nachdem wir eingelaſſen und 


angemeldet worden waren, durch einen weiten Flur in das 
Wohnzimmer, wo der Maire, einen weißen Hut auf dem 


Kopfe, mit ſeiner Frau und dem Friedensrichter von Vit ry 


le Frangois und deſſen Gattin, die bei ihm zum Beſuche 
waren, am Kaminfeuer ſaß. Man machte große Augen 
als wir eintraten und glaubte Anfangs ich fey ein polni⸗ 
ſcher Refugie mit feiner Familie. Nachdem ich jedoch 
meine Sache vorgetragen und der Maire meinen franzöſi⸗ 
ſchen Paß geleſen und richtig befunden hatte, befahl er 
einem ſeiner Bedienten, uns in die beiden letzten der vor⸗ 
hin erwähnten Wirthshäuſer (denn in dem erſten hatte 
wirklich der Wirth ſein Gewerbe ſeit kurzem eingeſtellt) zu 
begleiten und in feinem Namen Logis für uns zu bewirken. 
Doch was half's? die Wittwe blieb dabei, ſie habe kein 


Gaſtbett, in dem andern behauptete man nach wie vor, 


daß alles beſetzt ſey, und fo kehrten wir denn unverrichte⸗ 
ter Sache wieder in's Schloß zurück. 

Doch nun änderte ſich mit einem Male alles zu unſe⸗ 
rem Vortheil. Unſer Gepäck wurde uns abgenommen, 
ein Tiſch für uns im Saale gedeckt, Speiſen aufgetragen, 
und bald hielten wir, die wir ſo eben noch froh geweſen 


wären, ein Stück trockenes Brodt und ſauren Kräger zu 


erhalten, bei Suppe, Ragout, Semmel, Käfe, Früchten 


und einer Flaſche alten Rothweins ein koͤſtliches Mahl, 
bei welchem die Familie und die Domeſtiken des Hauſes, 
mit großer Neugier uns betrachtend, um uns herum ſtan⸗ 
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den. Doch dies genirte mich nicht; ich dachte an den Kö⸗ 
nig von Frankreich, der ja an gewiſſen Tagen vor den 
Augen des ganzen Pariſer Volkes habe tafeln müffen, und 
ließ mir, bald mit der ſtattlichen Hausfrau, die mich, da 
ſie keine Kinder hatte, ſehr wegen meiner Knaben beneidete, 
ja, mir unverholen geſtand, ſie wolle gern ihre Reichthü⸗ 
mer hingeben, wenn ſie nur einen Sohn hätte, bald 
mit ihrem Adoptivſöhnchen, Robert, welches dreiſt zu 
uns heran trat, ſprechend, Speiſe und Trank deshalb nicht 
weniger munden. Ueberhaupt erſchien mir die ganze 
Spene in äußerſt ergöͤtzlichem Lichte. Ich kam mir wie 
einer jener Ritter in den Feen⸗Mährchen vor, die aus un⸗ 
wirthbarer nächtlicher Wildniß plötzlich in ein erleuchtetes 
Zauberſchloß verſetzt und dort mit allen möglichen Ge⸗ 
nüſſen für die ausgeſtandenen Mühen belohnt werden, 
und dankte es in meinem Herzen den ungefälligen Wirthen 
daß ſie mich nicht aufgenommen hatten. 


Nach beendigter Mahlzeit wurden wir durch die laue 
Nacht und unter Orangeriebäumen, Eypreſſen und bfü- 
henden Oleandern hinweg, beim Scheine eines Lichtes, in 
ein Gartenhaus geführt, wo wir in einem niedlichen Zim⸗ 
mer ein Bett für uns bereitet fanden. Den andern Mor⸗ 
gen nahmen wir den fchönen, mit feltenen Blumen und 
Gewächſen reich geſchmückten Garten in Augenſchein, wur⸗ 
den dann von der freundlichen Dame in Hof und Ställe 
geführt, wo ſie meinen Knaben ihre Perlhühner, Tauben, 
türkiſche Enten, und ihre vielen hundert Kaninchen, die 
ſie in an einander gereiheten Kaſten unter den Krippen 
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mäſtete, zeigte, und zuletzt noch mit einem warmen enge { 


ſtück bewirthet, worauf wir uns empfahlen. 

Wir waren nicht ſehr weit gegangen, als ein Knecht, 
der zwiſchen den goldnen, mit Gebüſch umſchloſſenen 
Waizenſtlicken ackerte, uns in einem gewiſſen Tone der 
Bekanntſchaft glückliche Reiſe wünſchte. Ich fragte 
ihn, wer er ſey, worauf er ſich mir als einen der Dienſt⸗ 
boten des Maire, die geſtern unſerm Mahle zugeſehen, zu 
erkennen gab und mit erzählte, daß fein Herr die Wirthe, 
die uns geſtern nicht aufgenommen, auf heute zu dich ei⸗ 
tirt habe, um ihnen, bei Verluſt ihrer Herbergsgerechlig⸗ d 


keit, ein dergleichen Betragen gegen Fremde für künftig zu f 


unterſagen. Ich erkundigte mich bei ihm nach dem Namen 
des Biedermannes, und erfuhr, daß er Alexander 
Barba heiße und noch von der altrömiſchen Familie der 
Barbatus ſtamme. 

Nun, öffentlich ftatte ich hiermit Herrn Ale rander 
Bar ba meinen Dank für feine Gaſtfreundſchaft ab. Sein 
Benehmen war um ſo edler, da er ein Katholik und Fran⸗ 
zoſe, ich ein Lutheraner und Preuße war. Auch fragte mich 
die Dame geſtern bei meinem erſten Entree, nachdem ſie 
erfahren, wer ich ſey, warum ich nicht lieber in Heiz le 
Moru *) (einem Dorfe vor Heiz l' Eveque, wo — was 
ich jedoch vorher nicht gewußt — viele Proteſtanten und 
ein proteſtantiſcher Geiſtlicher ſind) geblieben wäre? dort, 


„) Die Dörfer und Städte in dieſer Gegend Frankeichs haben 
ſehr oft, und mitunter ſehr ſonderbare, Zunahmen. Z. B. 
Vitry le brulé, Villaire le sec, Mendre à quatre tours 
et trois cloches u. ſ. w. 


ce 
are in 5 28 


weinte ſie, würde man mich nicht bloß mit Freuden aufge⸗ 
nommen, ſondern auch mit Empfehlungsbriefen verſehen 
haben. i | 


Der Weg der Erinnerungen. 


Von Vitry le Frangois an, deffen prächtige, der 
Notre⸗Dame⸗Kirche in Paris ähnliche Kathedrale mit ihren 
beiden dicken Thürmen die ganze weite Gegend ziert, be⸗ 
trat ich einen Boden, welcher, durch unzählige, in den 
drei Monaten des Jahres 1814 hier gelieferte Schlachten 
und Gefechte faſt klaſſiſch geworden, auch mir durch man⸗ 
nigfache Schickſale, die ich in jener Kriegszeit hier erfahren 
hatte, im höchften Grade intereffant war. Ich nahm ziem⸗ 
lich denſelben Weg, den ich damals ging, und überall bo⸗ 
ten ſich mir Erinnerungen dar. Ich kam wieder nach der 
Stadt Sezanne, wo ich einſt, dem Kanonendonner 
unſeres ſiegreichen Heeres folgend, als Soldat des Reſer⸗ 
vekorps, die Greuel der Plünderung ſahe, wo, während 
wir Abends durch die ſo eben vom Feinde verlaſſene Stadt 
marſchirten, aus den mit rufſiſchen Marodeurs erfüllten 
Häuſern auf die Straße geſchleuderte Betten, Wäſche, 
Möbeln, Blücher flogen und Angſtgeſchrei und Klageruf 
ertönte. Ich durchwanderte wieder jene Geſilde, wo einſt 
in pechfinſterer Nacht ein Regiment Ruſſen mit angezünde⸗ 
ten Kerzen gleich einer langen Prozeſſion dahinzog und wo 
unſere Landwehrmänner in den Weinkellern der Dörfer ſich 
im Champagner, den ſie aus den Fäſſern laufen ließen, 
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im eigentlichen Sinne des Wortes badeten und den köſtli; 5 


ud 


chen Trank mit Schüſſeln und Kannen ſchöpfend ſich wie 


Silene berauſchten. Ich betrat das Städtchen Rebais 


wieder, deſſen bewaffneter Landſturm, wohl wiſſend, daß 
Napoleon mit dem Kern ſeiner Armee hinter uns herkomme, 
uns auf dem Marktplatz umringte und Miene machte uns 
nicht fortziehn zu laſſen. Ich kam endlich wieder nach je⸗ 


nem, für mich verhaͤngnißvollen aber dem Namen nach un⸗ 


bekannt gebliebenen Dorfe, eine Stunde hinter Rebais, 


wo wir an eben jenem Tage, den 1. März 1814, während 


wir, in den Häuſern vertheilt, unfer Mittagsmahl kochten, 


plötzlich von dem unterdeß herangekommenen Feinde, und 


zwar von den Dragonern, überfallen und Alle die wir im 
Dorfe waren wie mit einem Schlage gefangen wurden. 
Ich erkannte jenen Obſtgarten an der Seite der Landſtraße 


wieder, wo wir, ohngefähr 500 an der Zahl, einſtweilen 


hineingetrieben wurden, und in ſchrecklichem Sturm⸗ und 


Regenwetter liegen mußten, bis das ganze Napoleoniſche 


Heer (fein Kaiſer in verſchloſſener Kutſche) an uns vorliber 
war und wo wir bie Angſt des Todes kennen lernten, als 
wir uns Alle in Reihen anſtellen mußten und nun unter 
uns das dumpfe Gerlicht circulirte, wir ſollten erſchoſſen 
werden, weil man uns wegen der zwiſchen Napoleon und 
Paris befindlichen Armee der Verbündeten nicht fortbrin⸗ 
gen könne, wir aber zum Glück nur unſere Munition ab⸗ 
liefern und unſere guten Schuhe gegen ſchlechtere der Fran⸗ 
zoſen umtauſchen mußten. Ich begab mich mit meinen 
Söhnen in dieſes Dorf, welches, wie ich jetzt erſt erfuhr, 
Bois Baudry heißt, ich begab mich in das Haus der Ge⸗ 
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e wo ich damals, als ich plötzlich Überall 
| Pardon ſchreien hörte, glaubend es feyen die Bewohner 
die von Koſaken bedroht würden, vom Kamine aufſprang 
um zu Hilfe zu eilen, ſtatt deſſen aber das mir entgegen⸗ 
geſtreckte Piſtol des vor der Hausthür haltenden Reiters 
und das ganze Dorf wie vollgeſchneit von ſolchen Weiß⸗ 
mänteln erblickte. Es war wieder Mittag wie damals, 
und die Leute ſaßen grade bei Tiſche; aber es war nicht 
mehr derſelbe Wirth, ſondern ſein Sohn, der ſich jedoch 
der Begebenheit ſogleich erinnerte, und, wie er mir nun 
erzählte, damals ein Knabe von 12 Jahren, bei Beginn 
der Szene vor Furcht in die Scheune gelaufen war. Auf 
ſeinen Wink wurden jetzt Becher gebracht und unter beſſe⸗ 
ren Auſpicien fleißig gefüllt und geleert. Er trank auf 
unſere Geſundheit, ich auf ſein und der Seinigen Wohl, 
wobei ich ihm wünſchte, daß, wenn je einer feiner Söhne 
das Unglück haben ſollte gefangen zu werden, es für ihn 
eben fo gnädig ablaufen möge als bei mir.) — O fo 


) Als Seitenſtück ſetze ich das Benehmen eines deut ſchen 
Bauern iu ganz ähnlichem Falle her. Als ich namlich auf 
dieſer meiner jetzigen Reiſe der Erinnerung wegen das Dorf 

Groß ⸗Moͤlſen hei Erfurt beſuchte, in welchem wir waͤh⸗ 
rend der Blokade jener Feſtung zwei Monate im Quartier 
gelegen hatten, und ein Bauer, der grade mit ſeinen Pfer⸗ 
den vom Felde heimkehrte und mich ſtehen ſahe, die Urſach 
meiner Anweſenheit erfuhr, freute er ſich außerordentlich, 
einen von uns, die wir ihnen doch ſo lange zur Laſt gefallen 
waren, wieder zuſehen, rief feinem Weibe, das in der Thür 
feines nahen Hauſes ſtand, und ließ uns ein Glas Bier nach 
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ſieht man recht deutlich, wie bei weitem nicht immer Haß 
und Feindſchaft, ſondern das Gebot von oben, Menſchen 
im Kriege gegen einander kämpfen macht, und daß viel⸗ 
leicht der, welcher ſeine Waffe gegen mich richtet, mein 
Freund ſeyn würde, wenn er dürfte. 

Nachdem ich auf der Landſtraße, von welcher ſich das 
Dorf feit ab erſtreckt, wieder angelangt war und mir aus 
jenem Obſtgarten ein Nußbaumblatt zum Andenken abge⸗ 
pflückt hatte, ſetzte ich meinen Weg weiter fort. Welcher 
Unterſchied auch hierbei gegen ſonſt und jetzt. Es war 
damals Abend geworden ehe wir weiter geführt wurden, 
und ſchreckliches Wetter. Auf der Landſtraße, welche die 
zuletzt marſchirenden feindlichen Regimenter in ihrer ganzen 
Breite einnahmen, konnten, durften wir nicht gehen, ſon⸗ 
dern wateten neben her auf dem Acker, der aber, vom 
falben Mondlichte beſchienen, eher einem ſchimmernden 
Moraſte als einem Acker glich. Bald hoch bald niedrig 
tretend, da die franzoͤſiſchen Felder alle in Furchen geackert 
werden, aber immer tief in den ſchlüpfrigen Schlamm ver⸗ 
ſinkend, ſtürzte ich unzähligemal hin, blieben mir unzähli⸗ 
gemal die von den Franzoſen gegebenen viel zu großen 
Schuhe ſtecken, bis ich endlich, des unnützen und aufhal⸗ 
tenden Wiederheraus⸗ und Anziehens müde, fie in die 
Hand nahm und barfuß mich fortarbeitete. Aber Viele, 
Viele der Unſrigen, die mir zur Rechten und zur Linken 


dem andern einſchenken. O wie lernt man die Menſchen 


lieben, wenn man ſolche Züge von Gutherzigkeit uns Wohl 
wollen erfährt! 
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ſtürzten, und, ermatieter als ich, ſich nicht wieder auftich⸗ 
ten konnten, wurden eine Beute der, gleich Spürhunden, 
mit Flinten umherſtreifenden und die Zurückgebliebenen 
ausplündernden Bauern, vielleicht ſogar des Todes. 
Auch ich, der ich ſpäter in einem Dorfe, von einer ſtür⸗ 
miſch uns entgegen kommenden Colonne Franzoſen auf 
einen Miſthaufen gedrängt, mir in einem Glas⸗ oder Topf⸗ 
ſcherben die große Zehe des rechten Fußes halb abſchnitt, 
wäre faſt den Strapatzen erlegen. Schon blieb ich völlig 
erſchöpft ſtehen, ſchon ſahe ich mich einſam zurlickgelaſſen 
von den Andern und ergab mich ſchon mit einer Art von 
dumpfer Gleichgültigkeit in jedes Schickſal, als der nahe 
Schlag einer Thurmuhr mich noch einmal zur letzten äu: 
ßerſten Anſtrengung weckte, und wir bald darauf das Ziel 
dieſes ſchrecklichen Nachtmarſches, die Stadt Jouarre, 
erreichten. Noch erinnere ich mich des Wohlbehagens das 
ich empfand, meine Füße nicht mehr bei jedem Schritte 
aus grundloſem feſthaltenden Leime ziehen zu dürfen, ſon⸗ 
dern leicht und ungehindert auf zwar naßkaltem aber glat⸗ 
tem Steinpflaſter dahinſchreiten zu können. — Auf dem, 
innerhalb der hochliegenden Stadt befindlichen Kirchhofe 
wurden wir eingeſperrt, und warfen uns ſogleich, der Eine 
hierhin der Andere dorthin, auf die zerweichten Gräber 
nieder, bald in die Arme des tiefſten Schlafes ſi nkend. 
Am andern Morgen beim Erwachen glichen unſere 
Beinkleider, in welchen der Moraſt durch wiederholtes 
Treten bis an den Leib hinauf getrieben und während der 
Nacht getrocknet war und unſere ebenfalls mit gedorrtem 
Schlamm bedeckten und beſchwerten Mäntel ſteifen Bret⸗ 
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tern, die wir erſt durch vieles Brechen und Reiben wieder 
gefüge machen mußten. Mein Freund W. . trat zu 
mir, welche Veränderung in dieſer kurzen Zeit! der 
geſtern noch ſo blühende, kräftige, joviale Mann ſtand 
jetzt vor mir gelb, eingefallen, muthlds, faſt verzweifelnd, 
und fragte mich, ob ich nichts für ihn zu eſſen habe? 
ach, ich bedurfte ſelbſt der Stärkung, denn da wir durch 
den Feind noch vor Beginn des Mittagsmahles ber: 
fallen worden waren, ſo hatten wir ſeit dem geſtrigen 
Mergen nichts genoſſen, aber ich hatte in meinem Tor⸗ 
niſter noch etwas ſogenannten eiſernen Beſtand (Nah⸗ 
rungsmittel die der Soldat im Kriege für den äußer⸗ 
ſten Nothfall mit ſich führen und aufheben muß) und 
zwar an rohem Reis, Dieſen beſchloß ich wo möglich 
zu kochen und bat daher die Wache an der Kirchhofs⸗ 
pforte mich nur einmal auf einige Augenblicke nach dem 
gegenlüberſtehenden Haufe in der Stadt gehen zu laſſen 
um mich mit einem Trunk Waſſer zu erquicken. Auf 
erhaltene Erlaubniß eilte ich nun binä bet in das ſtatt⸗ 
liche Gebäude und trat auf den gepflaſterten viereckigen 
Hof, wo an 50 bis 60 Grenadiere der alten Garde, ihre 
Speiſe bereitend, um ein großes Feuer ſaßen. Dieſe 
borgten mir ein Töpfchen und erlaubten mir in ihrem 
Kreiſe Platz zu nehmen, und bald hatte ich nun die 
Freude meinen Reis quellen und kochen zu ſehen wozu 
mir jene bärtigen Krieger, die, wie fie mir ſagten, zu 
des Kaiſers nächſter Umgebung gehörten, auch noch von 
ihrem Weine zu trinken gaben, mich aber, als ich mit 
meiner Mahlzeit fertig war, gutmeinend ermahnten / nun 
8 
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nach dem Kirchhoſe zurückzukehren, weil, wenn die Ge⸗ 
ſangenen während meiner Abweſenheit abgeführt werden 
ſollten, ich zum Nachtransport den Bauern übergeben 
würde, welche unglimpflicher mit mir verfahren würden 
als die Soldaten. Ich befolgte ihren Rath, und wollte 
eben wieder zur Pforte unſeres Zwingers hineinfchlüpfen, 
als mich ein Offizier der Wache, die dort ebenfalls ein 
Feuer angezündet hatte, plötzlich anhielt und mich fragte, 
was ich für ein Landsmann ſey? ein Schleſier, war meine 
Antwort. „Aus welcher! Stadt?“ aus Liegnitz. O welche 
Freude! er war auch dort geweſen, hatte dort auch im Quar⸗ 
tier gelegen, lobte die Stadt und ſchüttete mir beim Abſchiede 
meinen ganzen Czako voll geröſtete Kartoffeln, welche 
ich dann größtentheils an meine noch hungrigen Kame⸗ 
raden vertheilte. So kann man nie wiſſen, wozu eine 
freundliche Behandlung des Soldaten noch Anderen nützt. 
Indeß war ich doch wegen meines weiteren Fort⸗ 
kommens auf dem Marſche ſehr bekümmert. Meine 
geſchwollenen Fußſohlen und beſonders meine verwundete 
Zehe ſchmerzten mich heftig; wie ſollte ich ohne Schuhe 
es aushalten, beſonders wenn, wie es hieß, von jetzt an 
die harte mit ſcharfem Kies beſäete Chauſſee nach Paris 
eingeſchlagen werden ſollte? es kam alles darauf an, daß 
ich die Schuhe gebrauchen konnte; ich ſchnitt daher, da 
noch Zeit Übrig war, eine flanellene Leibbinde, die mir 
meine gute Mutter zur Erwärmung des Unterleibes mit⸗ 
gegeben hatte, in ſchmalere Streifen, nähete dieſe der 
Länge nach an einander, und wickelte mir nun mit dieſer 
Bandage den einen Schuh ſo feſt als möglich an den 
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Fuß. Aber wie es mit dem andern machen? jene Binde 5 


langte nicht hin für beide? traurig ſaß ich noch auf der 


unterſten der ſteinernen Stufen eines Piedeſtals, welches, ö 


mitten auf dem Kirchhof, ein ſteinernes Kreuz trug, und 
ſann und ſann vergeblich wie ich mir helfen könne, als 
ich plötzlich vor mir aus dem Schlamme die Spitze eines 
Riemens ragen ſahe; ich zog, und welch in ſeiner Art 
wirklich merkwürdiger Glücksfall! es war ein Schnall⸗ 
riemen, den wahrſcheinlich ein früher dort geweſener 
Gefangener verloren hatte. Nun war keine Noth mehr, 
ich ſchnürte mir mit dieſem Funde den andern Schuh 


noch feſter um den andern Fuß, und kaum war dieſes 


Geſchäft beendigt, als die Ordre zum Aufbruch kam. 
Man kann ſich vorſtellen, mit welchen Gefühlen 


ich alle dieſe Stellen jetzt wieder ſah, jetzt, wo ich frei | 


und fröhlich ging / wo der Sommer mit ſeinen Reizen 
die Gegend ſchmückte, wo all' die Noth und Beſchwerde, 


die ich damals erduldete, in Familienglück und ruhiges 3 


Auskommen verwandelt war. Beſonders zog mich je⸗ 
ner Kirchhof von Jouarre an. Dieſer Platz, deſſen 
mir wohl bekannte Pforte ich zwar verſchloſſen fand, 
aber über deſſen Mauer ich an einer Stelle hinwegſehen 
konnte und welchen ſchon die Kirche mit verlaͤngertem 
Schatten deckte, wie ſtill, wie friedlich war er jetzt! Kein 
Hügel erhob ſich mehr in ſeinem Umkteiſe — es wird, 
wie mir dortige Leute ſagten, ſeit dem Kriege dort nicht 


mehr begraben — ſondern über und über mit dichtem 


Graſe bedeckt bot er den Anblik einer grünen Fläche dar, 


aber noch ſtand in ſeiner Mitte das ſteinerne Kreuz, noch 
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erkannte ich die Stufe wieder, auf welcher ich einſt im 
grauen Soldatenmantel und barfuß geſeſſen und mein 
Schuhwerk in Stand geſetzt hatte, noch erblickte ich da 
drüben das Haus, in welchem ich im Kreiſe der Garden 
meinen Reisbrei gekocht hatte. Wo waren jetzt dieſe 
menſchenfreundlichen Krieger? wo waren jetzt meine 
Elendsgefährten die damals mit ihren Jammergruppen 
den Kirchhof erfüllten? ach, wohl die meiſten von ihnen 
mochten jetzt ſchon für immer auf ihren Gottesädern an 
den Ufern der Seine und der Garonne, der Oder und 
Weichſel, der Newa und Wolga ruhen, und keines Kirch⸗ 
hofes von Jouarre, keiner Gefangenſchaft, keines 
Elends ſich mehr erinnern! — Lange ſtand ich hier an 
die Mauer gelehnt mit meinen Söhnen, während einige 
in der Nähe vor den Thüren ſitzende Weiber ſich, wie 
ich gewahrte, ſehr den Kopf zerbrachen, was uns denn 
hier fo merkwürdig ſey. Endlich nöthigte mich die un⸗ 
tergehende Sonne dieſen anziehenden Standpunkt zu 
verlaſſen. Ich nahm die grüne Saamenſpitze einer hoch⸗ 
gewachſenen Brennneſſel — das einzige was wir über die 
Mauer erreichen konnten — zum Andenken mit, und 
begab mich mit innigem Dank gegen den Schöpfer, der 
mit durch ſo viele Gefahren geholfen und mir bis auf 
den heutigen Tag Geſundheit und Freuden geſchenkt, 
hinunter nach dem anſehnlichen weißgebauten La Ferté 
ſous Jouarre *) am Ufer der ſchiffbaren Marne. 
Am herrlichen Morgen des andern Tages kamen wir 


9 Diefer de Name bewelſet daß 1 Fette jünger iR ale Ionarer. 
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auf breiter Kunſtſtraße durch das Dorf St. Jean, deſſen 
Bewohner, als wir gefangen hindurchgeführt wurden, mit 
fürchterlichen Verwünſchungen uns begrüßten und mit 
Koth und Steinen nach uns warfen; dann in den dahinter 
liegenden Bergwald, wo damals W... und H. . leiſe 
flüſternd mich zu bereden ſuchten mit ihnen zu entfliehen. 
Nichts war, wenn man geſunde Füße hatte, damals leich⸗ 
ter als dies. Es war ein düſtrer trüber Abend, unſere 
Bewachung war feit Jouarre nur einigen Gensd armen 
anvertraut worden, die, zu weit von einander reitend um 
jeden Einzelnen zu beobachten, uns mit ihren Pferden nicht 
einmal hätten in das Didigt folgen können, und der Wald 
rückte lang und ſchwarz zu beiden Seiten bis an die Straße 
heran. Aber leider hatte mir mein neuarrangirtes Fuß⸗ 
werk nicht lange gedient; ich war kaum eine Viertelmeile 
damit gegangen, ſo trat das Pferd des einen Gensd armen 
im Gedränge der Colonne auf das etwas herabhängende 
Ende meines Schnallriemens, welcher dadurch aufgezogen 
und ſogleich von den Nachfolgenden in den Koth getreten 
wurde. Hernach, als ich nach vergeblichem Bemühen ihn 
wieder zu finden, und von den Gensd' armen angetrieben, 
den vorausgekommenen Zug im Springen wieder zu errei⸗ 
chen ſuchte, lößte ſich auch die wollene Bandage an dem 
andern Fuße auf und wickelte ſich mir dergeſtalt bei jedem 
Schritt um die Beine, daß, wenn ich nicht hinſtürzen 
wollte, ich auch fie abnehmen mußte. So ging ich denn, 
meine Schuhe wieder in den Händen tragend, oon neuem 
barfuß und litt ſolche Schmerzen an den Sohlen, daß ich 
hätte ſchreien mögen und kaum auf gleicher Straße dem 
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i Transporte folgen, geſchweige denn über Stock und 
Stein und Wurzeln dahinrennen konnte. So ſehr mich 
daher auch jene Beiden baten ſie zu begleiten und ſo 
gern ich's auch gethan hätte, ſo war mir dies doch un⸗ 
möglich. Ich mußte ſehen wie ſie ohne wo in den 
finſtern Wald entſchwanden. *) 

Wir übrigen wurden in jener zweiten Nacht bis 
Meaux, 5 Meilen vor Paris, geführt, und dort in eine 
Kirche, nicht weit von der Kathedrale, eingeſperrt. Von 
dem furchtbaren Durcheinander, welches nun in dieſem 
düſteren, nur etwas vom Mondlicht erhellten und für 
unſere Anzahl viel zu engen Raum entſtand, kann man 
ſich ſchwer eine Vorſtellung machen; denn da jeder auf 
dem mit morſchen Stroh beſtreuten Quaderpflaſter ſich 
einen Lagerplatz verſchaffen wollte, ſo entſpann ſich ein 
allgemeiner Kampf, in welchem wegen der Dunkelheit 
keiner den Andern kannte, in welchem jeder des Andern 
Feind war, in welchem Deutſch und Ruſſiſch durchein⸗ 
ander gebrüllt wurde, in welchem nur das Recht des 
Stärkern galt. Wohl eine daß u währte es, 


8 9 Beim Wiedersehen ns dem Frieden, auf dem Moattte von 
Amiens, erzählten fie mir, daß, nachdem fie die ganze 
Nacht hindurch im Walde fortgegangen, fie. bei anbrechen⸗ 
dem Morgen ſich in der Nähe eines Dorfes befunden und 
unter aufgeſchichtetes Bauholz verſteckt hätten, dort aber 
von Bauern, welche gekommen das Bauholz hinwegzuraͤu⸗ 
men, entdeckt, jaͤmmerlich geprügelt, vollends ausgepluͤn⸗ 
dert, und dann mit einer andern Abtheilung von Gefange⸗ 
nen nach Limoges gebracht worden ſeyen. 


Bus 
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bis der Tumult ſich gelegt und jeder ſein Plätzchen ge⸗ 
funden hatte. Auch mir war es gelungen, ohngefähr in 
der Mitte der Kirche auf etwas Stroh zu liegen zu 
kommen, aber ein Umſtand trieb mich, als ich Alle ſchla⸗ 
fend glaubte, wieder aufzuſtehen und der Schildwacht 
durch die Thür zuzurufen, mich auf einige Augenblicke 

herauszulaſſen. Es geſchah, und eben wollte ich wieder 
in die Kirche zurückkehren, als der Befehl ertönte: daß 
ſämmtliche Gefangenen ſich auf die Straße begeben und 
Brodt empfangen ſollten. Man kann ſich denken, mit 
welcher Wuth dieſe halbverhungerten Menſchen, die ſeit 
42 Stunden nichts gegeſſen hatten, herausſtürzten, um 
ihre Brodte, die aus den Fenſtern eines gegenüberſtehen⸗ 
den Gebäudes herabflogen und je eins unter zwei Ge⸗ 
fangene getheilt werden ſollten, in Empfang zu nehmen. 
Auch hierbei war ich ſo glücklich nicht leer auszugehen, 
und theilte, dem Befehle gemäß, mein Brodt ſogleich 
mit einem der noch keins erhalten hatte; aber nicht Alle 
handelten fo. ehrlich ſondern behielten ſich oft das ganze 
Brodt wodurch natürlich Viele gar nichts bekamen, und 
als wir daher gleich nach beendigter Austheilung, wieder 
in die Kirche zurückgetrieben und hinter uns zugeſchloſſen 
worden war, ſo entſtand ein neuer, wo möglich noch 
furchtbarerer Kampf theils um vorenthaltene Brodthälf⸗ 
ten, theils um die früher eingenommenen Plätze, welcher 
leider für mich das traurige Reſultat hatte, daß, als 
endlich die Ruhe wieder hergeſtellt war, ich weder meine 
Lagerſtätte noch meinen dort zurückgelaſſenen Mantel 
und Torniſter wiederfand, Alles war verändert, alles 
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beſetzt, und ich brachte eine erbärmliche Nacht auf nack⸗ 
tem Steine zu, wobei ich mit meinem Kopfe auf den 
Beinen eines Andern, und ein Dritter mit ſeinem Haupte 
auf meinen Beinen lag, und ich, unbedeckt wie ich war, 
eben ſo vor Froſt, wie vor Kummer über meine verlore⸗ 
nen mir in meiner Lage ſo wichtigen Habſeligkeiten kein 
Auge zuthat. Ich nahm mir indeß vor, mich, ſobald 
nur der Morgen grauen werde, auf Nachſuchung zu be⸗ 
geben, ſchritt daher, als der Tag zu dämmern anſing, 
leiſe über die noch Schlummernden hinweg, ſah jedem 
unter den Kopf, unter den Leib, betrachtete jeden Man⸗ 
tel, jeden Torniſter, doch vergeblich, von meinen Sachen 
war keine Spur zu entdecken. Waren fie vielleicht ſchn 
geſtern, bei Oeffnung der Kirche hinausgeſchafft und 
ſchnell verkauft worden? ich fürchtete dies faſt und fand 
mich, fo ſchwer mir dies wurde, in das bittere Schickſal. 

Um 9 Uhr Morgens wurde die Pforte der Kirche 
abermals geöffnet und es traten franzöſiſche Marketender 
herein, die uns allerhand Lebensmittel und Getränke 
zum Kauf anboten. Wer kein Geld hatte, von dem 
nahmen ſie Effecten als Bezahlung an. Während ich 


nun in der Nähe eines ſolchen Victualienhaͤndlers ſtand, 


nahte ein Ruſſe und offericte ihm eine Kleiderbürſte, die a 
ich ſogleich an ihrem ſchwarzlackirten Deckel mit goldener 
Aufſchrift als die meinige erkannte. Ich ließ ihn ruhig 

“feinen Handel beendigen und feine Eßwaaren hinnehmen, 
folgte ihm aber dann auf dem Fuße nach und ſahe wie 
er unter einen Haufen Stroh griff um aus meinem dort 
verſteckten Torniſter noch mehr Effekten hervorzuholen. 


— 
— 
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Sogleich entriß ich ihm mit dem Worte „moy!“ feinen 
Raub, und er, obgleich widerſpänſtig, ließ ihn mir ende 
lich, kam aber bald darauf wieder zu mir, mich durch 
allerhand Zeichen und mit demüthigen Gebehrden um die 
Zurückgabe von rohen Kartoffeln, die er während der 
Nacht hineingethan haben mußte, bittend, die ich jedoch 
wegen der ſchon fehlenden Bürſte nur zur Hälfte aus⸗ 
lieferte. So hatte ich denn wenigſtens das eine Stüd 
meines verlorenen Eigenthums wieder, und tröſtete mich 
dabei, in der erſten Freude, faſt über den Verkuſt des 
noch fehlenden, als ich von ohngefähr mir gegenüber im 
Hintergrunde der Kirche einen andern Ruſſen mit Aus⸗ 
reibung eines grauen mit rothem Kragen beſetzten Man⸗ 
tels beſchäftigt ſahe. Sollte dies nicht der meinige ſeyn? 
dachte ich und ſchritt auf ihn zu. Richtig! ich hatte 
mich nicht getäuſcht, und ich eroberte nach einem etwas 
härterem Strauße, wobei der Dieb mit großer Frechheit 
mein Eigenthumsrecht beſtritt, auch meinen Mantel wie⸗ 


der, und hatte dabei noch den Vortheil, ihn, der auf dem 


geſtrigen Marſche wieber ſehr beſchmuzt worden war, 


beinahe ganz rein gerieben zurückzuerhalten. 

Auch dieſe Kirche ſahe ich jetzt wieder. Ich ſetzte 
mich, nachdem ich mir vorher das Innere der benachbar⸗ 
ten Kathedrale mit der Kanzel auf welcher Boſſuet ge⸗ 
predigt, angeſehen, auf die Schwelle der leider verſchloſſe⸗ 


nen Pforte nieder und verglich die Gegenwart mit der 


Vergangenheit. Jetzt, welch heiteres buntes Gewühl von 
Menſchen, Equipagen, Diligencen in den von der heiß⸗ 
ſtrahlenden Mittagsſonne beſchienenen Straßen, damals 
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melde ‚Dede, welche dumpfe Trauer in der vom Mond⸗ 
licht umdämmerten und von den Schrecken des Krieges 
umringten Stadt! jetzt, welch heilige Stille hinter dieſen 

ſchweren Flügelthüren, damals welches profane Getös, 

Gezänk und Gewühl! jetzt welche Menge von lockenden 

Nahrungsmitteln in den glänzenden Läden der Trai⸗ 

teurs, der Kuchenbäcker, der Confiſeurs, der Obſtverkäu⸗ 

fer, der Südfruchthändler, der Wein⸗, Liqueur⸗ und 
Bier⸗Wirthe, wo wir dimals um ein aus dem Fenſter 
herabgeworfenes, von kothiger Straße 90 
brodt uns ſchlugen! — 

Doch wie würde ich fertig werden, wenn ich alle die 
innerungen, alle die Betrachtungen die fi ich mir fo zu 
agen mit jedem Schritte aufdrängten, ſo detaillirt be⸗ 
ſchreiben wollte. Der ganze Weg bis Paris war voll 
davon. Dort, bald hinter Meaux, die Stelle wo eine 
Abtheilung der jungen Garde, prächtig uniformirt und 
eben erſt in Paris ausgerüſtet um der Armee des Kai⸗ 
ſers zu Hilfe zu eilen, uns en paſſant ein ſpöttiſches 
„a Paris! a Paris!“ zurief, was wir ihnen mit einem 
nicht weniger ſpitzigen: à Moscou! à Moscou! ver- 
galten; dort das lange Claye, wo wir in einem Gehöft 
unter freiem Himmel die dritte Nacht der Gefangen⸗ 
ſchaft zubrachten und wo ich das erſte Symptom des 
mich befallenden Fiebers, den ſchrecklichen Durſt, em⸗ 
pfand; dort vor Villepariſis die Stelle, wo ich end⸗ 
lich vor Krankheit und Schmerzen an den völlig ent⸗ 
zündeten und ſchon in Eiterung übergehenden Fußſohlen 
nicht mehr weiter konnte und nun auf Veranſtaltung 
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des uns begleitenden Gensd'armen⸗Ofſiziers auf einen 
mit Weibern und Maroden vollgepackten Karren, oder 
eigentlich nur auf die Deichſel deſſelben zu ſitzen kam. 


Damals verdeckte mir das nahe Pferd die Ausſicht nach 


der Hauptſtadt, diesmal — ich hatte mich nämlich um 
nicht allzuermüdet anzukommen mit meinen Söhnen auf 
die Sournaliere von Villepariſis begehen — eine ans 


dere vor uns ber fahrende Journalisre, mit welcher, wie 
dies bei allen dergleichen aus der Umgegend von Paris nach 


m 


der Hauptſtadt fahrenden Wagen der Fall iſt, der Be⸗ 


ſitzer der unſrigen das Abkommen getroffen hatte, einander 


nicht vorbei zu fahren. So hatte ich denn ſtatt des ge⸗ 
hofften großartigen Anblicks immerfort die Rückſeite 
ärgerlichen gelben Kaſtens vor meinen Augen, auf u 


cher in drei dunkelen Feldern mit großen goldenen Buch⸗ 


ſtaben geſchrieben ſtand: „Environs de Paris. 
Bondy, Montfermeil, Coudron, — Rue Ste Apol- 


line, No. 11.“ *) und mußte mich mit dem Anblick 


der Windmühlen und Gebäude des Montmartre, 

der von rechts, und der Hügel und Gebäude von Chau⸗ 

mont, die von links uns umfllgelten, begnügen. 
Doch ich bin in Paris. Ich habe nebſt den ande⸗ 


ren Paſſagieren die langweilige Koffer⸗ und Felleiſen⸗ 


Viſitation an der Barriere von Pantin überſtanden, 


ich habe die ungeheuren Menſchen⸗ und Wagenfluthen 


der langen und breiten Straße Faubourg St. Martin 


) Die Dörfer, welche dieſer Wagen auf ſeiner Tour beruͤhtt, 
und die Straße und das Haus in Parls wo et einkehtt. 
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durchſchnitten und ſteige ebenfalls in der engen Rue St. 
Apolline gleich rechts hinter dem prächtigen Thorbogen 
von St. Martin vom Wagen herunter, meine Söhne 
dringend ermahnend, ſich, während ich mir Mantel und 
Torniſter nachreichen laſſe, dicht an die Seite der Häu⸗ 
fer zu ſtellen, um nicht von den mit betäubendem Ge⸗ 
töſe ſich kreuzenden Equipagen gerädert zu werden. 


Paris. 8 


Es if ſchwer paris zu beſchreiben. Wollte man 
in 7 Schilderung aller ſeiner merkwürdigen Gebäude, 
Kirchen, Muſeen, Plätze, Fabriken, Kaufläden, Kirchhöfe, 
Hospitäler, Gefängniſſe, Theater, Gärten, Vergnügun⸗ 

gen, Geſellſchaften, Sitten u. f. w. eingehen, ſo würde 
man dicke Bände damit aufüllen; wollte man alles dies 
auch nur mit einiger Aufmerkſamkeit betrachten, ſo würde 
man recht gut ein Jahr damit zubringen, ja, wohl mit 
Beſichtigung des Kirchhofes Pere la Chaise, welcher 
40,000 Monumente beſitzt, allein ein Jahr. Ich aber, 
in der Hoffnung auf dem Rückwege wieder nach Paris 
zu kommen, blieb bloß fünf Tage dort, und kann daher, 
obwohl ich dieſe kurze Zeit fo gut als möglich nilste und 
von früh bis in die Nacht mit meinen Knaben herum⸗ 
lief, nur ein Bild der Stadt im Allgemeinen geben und 
etwa einige wenige Punkte herausheben. 
Paris breitet fi ringförmig, doch do daß die ſüd⸗ 
liche (von er aus jenfeitige) Hälfte etwas kleiner iſt 
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als die diſſeitige, an beiden Ufern der Seine aut, . 
der Mitte dieſes Fluſſes liegt auf einer größeren und 
zwei kleineren, mit einander verbundenen Inſeln, die ſo⸗ 
genannte Cité, das ehemalige, ſchon den Römern bes 
kannte Lutetia, ein Haufen hoher, mitunter uralter Häu⸗ 
ſer, ') aus welcher ſich die graue gothiſche Kathedral⸗ 
kirche Nötre Dame mit ihren dicken, oben platten Zwil⸗ 
lingsthürmen erbebt. Beide Hälften der Stadt ſtehen 
durch neunzehn Brücken mit einander in Verbindung, 
von denen der Pont neuf, mit der metallenen Reiter⸗ 
ſtatüe Heinrich V., die berülhmteſte, der Pont des arts 
ganz aus Eifen gegoſſen, die künſtlichſte if. An dem 
diſſeitigen (rechten) Ufer des Fluſſes liegen, von Oft nach 
Welt gezählt: der Platz der Baſtille, das Hötel 
Dieu, der Greveplatz mit dem Rathhauſe, das 
Louvre und die Tuillerien (beide zuſammen durch 
eine prächtige Colonnade von beinah einer Achtelmeile 
Länge verbunden) der Tuillerieengarten, der Ein⸗ 
trachtsplatz (auf welchem Ludwig XVI. guillotinirt 
wurde) und die elyſeeiſchen Felder. Gegenüber am 
linken Ufer der Seine präſentiren ſich, ebenfalls in der 
Folge von Oſt nach Weſt: der Pflanzengarten, das 
Münzgebäu de, der (nicht ganz vollendete) Wacht⸗ 
palaſt der Nationalgarde, der Palaſt der De⸗ 
putirtenkammer (deſſen Fagade derjenigen des Ber⸗ 


Eo fieht dort 2. B. noch das Haus des Kanonikus Fu Ir 
dert, in welchem vor 700 Jahren Aba tlard da He. 
101 e Uaterricht ertbellte. 
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ker Opernhauses ähnlich iſt) daz Fubaliden schloß € 


mit feinem vergoldeten Dome, und das Marsfeld 


a dem Gebäude der Militärſchule im Hinter⸗ 
grunde. Ueber dieſe Gebäude ragen aus tieferer Ferne 
die Kuppel des Pantheon und die beiden Thürme 


der Kirche St. Sulpice mit dem darauf befindlichen 
Telegraphen hervor, ſo wie man von jenſeits Über die 
diſſeitige Uferfront die Vendomeſ äule, den Kirch⸗ 


thurm von St. Euſtache und das Dach der großen 


Getraidehalle hervortreten fieht. Zwiſchen beiden 
Fronten und der Seine, doch hoch über dem Niveau des 
Fluſſes, ziehen ſich breite, mit Quadern gepflaſterte 


Qua is hin, welche mit Boutiquen beſetzt und von früh 
bis Abend mit Menſchen und Führwerk belebt ſind. 


Geht man auf dieſen Quai's oder ſchaut über das Ge 
länder einer der Brücken hinweg, ſo ſtellen ſich beide 
Fronten zuſammen als eine breite, majeſtätiſche, in duf⸗ 
tige Ferne ſich verlierende, obgleich etwas gekrümmte, 
von thurmhohen fenſterreichen Häuſern und Paläſten gebil⸗ 
dete Straße dar, die man, durch die ganze Maffe von Paris 
hindurchblickend, von einem Ende bis zum andern über⸗ 
ſchauen könnte, wenn nicht der Häuſerberg der Eité mit 


den Nötre⸗Dame⸗Thürmen dieſe impoſante Perſpective 
in zwei Hälften theilte. Begiebt man ſich aber von 


dieſem freien Nero der Stadt in das J Innere, ſo geräth 


man auf beiden Seiten in ein wahres Labyrinth von 


finftern, reichen, gewühlvollen, oft ſehr langen und gra⸗ 
den Straßen, in welchen man nur einen ſchmalen Streif 
des Himmels über ſich erblickt, aus welchen man ſich kaum 


wieder herausfinden kann und zwiſchen welchen man nur 
ſelten auf einen etwas freien Platz, wie d. B. den Ven⸗ 
dömeplatz, den Siegesplatz, den Börſenplatz, 
den Fiſchmarkt u. ſ. w. ſtößt; doch dieſes gilt nur von 

dem eigentlichen Paris, nicht von den vierzehn Vorſtädten. 
Dieſe durch die Boulevards, welche ſich kreisförmig um die 

ganze innere Stadt herumziehen, von dieſer geſondert 

und an den innern Enden ihrer Hauptgaſſen zuweilen 

mit prächtigen freiſtehenden Thorbogen verſehen, um 

welche man eben ſowohl herum als darunter hinwegge⸗ 

hen kann, ſind geräumiger und heller, und bilden jede 

für ſich allein gedacht ſchon eine große ſchöne Stadt. 

Das ungeheure Ganze hat ohngefär 5 deutſche Meilen 

im Umfange und 13 Meilen im Durchmeſſer. 

Am meiſten fallen dem Fremden bei ſeinem Entree 
in Paris wohl die Boulevards auf. Dieſe, aus 
den in früheren Zeiten abgetragenen Wällen ') entſtan⸗ 
dene Promenade, iſt ein wahres Quodlibet großftädti- 
ſchen Lebens, Gewühles und Reichthums, und ich möchte 
wohl denjenigen ſehen, der, zum erſtenmal ſie betretend, 
nicht wenigſtens einige Augenblicke, frappirt von dem 
Anblick, ſtehen bliebe, bevor er ſeinen Fuß weiter in die 
jenſeits ſich öffnenden Straßen der Altſtadt ſetzt. La⸗ 
den an Laden, immer einer ſchöner, prächtiger, intereſſan⸗ 
ter reihet ſich in dieſem breiten Straßenringe, deſſen 
Krümmung aber bei dem weiten Umfange von Paris 
nur wenig ins gt fallt, und welcher die Aanehmlüß⸗ 


) Daher auch der Name Boulevard Bollwerk.) 
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keiten der Promenabe mit den Bequemlichkeiten und 
Genliſſen der großen Stadt verbindet. Dort, hinter 
Spiegelſcheiben, die funkelnden Kunſtwerke der Gold⸗ 
und Silberarbeiter, von einer Zierlichkeit und Mannig⸗ 
faltigkeit die man unmöglich beſchreiben kann, dort die 
gefüllten Magazine der Statuenhändler, in welchen die 
Meiſterwerke des Alterthums, der belvederiſche Apoll, 
die medizeiſche Venus, die Venus Kallipygos, der An⸗ 
a tinous, die Grazien, Amor und Pſyche u. ſ. w. in 
Gps abgeformt oder verkleinert in Alabaſter nachgebil⸗ 
det, in ihrer reinen Weiße herrlich gegen die hochrothen 
oder himmelblauen Wände abſtechen und in welcher nie 
die Gypsmaske Napoleons, nach Antomarchi's Original 
kopirt, mit dem Ausdrucke des tiefften Leidens fehlt; 
dort hinter Glasthüren in elegantem Zimmer ein lieb⸗ 
licher Kreis arbeitender Putzmachermädchen, die, alle 
jung und ſchön und nach der Mode gekleidet, durch die 
Blicke der Vorübergehenden ſich nicht im mindeſten ftö- . 
ven laſſen; dort ganze Menagerien von verkäuflichen 
Affen (die den Leuten manchmal auf den Hals ſprin⸗ 
gen) munteren Einhörnchen, ſchwatzenden Papagoyen, 
kreiſchenden Ara's, ſtillen Inſeparables, zwitſchernden 
Sangvögeln u. ſ. w. in großen und kleinen Käfigen 
oder an leichte Ketten geſchloſſen, dort reiche anziehen⸗ 
de Ausſtellungen von Kupferſtichen und Gemählden, 
vor welchen man Tage lang ſtehen und betrachten 
möchte und wo man die Porträts der berühmteſten Gene⸗ 
rale, Gelehrten, Deputirten, Künſtler, Actrizen und 
Schönheiten, die pikant ſzenitten“ Sitten der Pariſer, 


49 


die Koſtilms aller Völker, die alte Cantate, 
die Schlachten und Szenen aus dem Leben Napoleons, 
wilde Alpen⸗ und Pyrenäengegenden, die Kathedralen, 
Plätze und Anſichten großer Städte, gehaltvolle Ta⸗ 
bleaus aus der alten und heiligen Geſchichte, Copieen 
ausgezeichneter Gallerieſtücke u. ſ. w. vom größten bis 
zum kleinſten Format und in den verſchiedenſten Ma⸗ 
nieren trefflich dargeſtellt findet, wo aber die lockendſten 
Blätter aus dem Hintergrunde des innern Lokales her⸗ 
vordämmern um den Draußengefeſſelten auch zum Ein⸗ 
tritt zu bewegen; dort die Wunder der raffinirteſten 
Conditorkunſt: Teller voll aufgeſchichteter ſcheinbar durch⸗ 
einander krabbelnder Maikäfer, Netzmelonen, Himbeeren, 
glänzende Karpfen und Hechte u. f. w. alles fo täu⸗ 
ſchend in Zucker nachgebildet, daß man ſchwören ſollte 
es ſey Natur; dort die feenartig ſchimmernden Magazine 
der geſchliffenen Kryſtall⸗ und Glaswaaren, dort die, in 
Gold⸗ und Azur prunkenden Lager Seoresſchen Porze⸗ 
lans mit meiſterhafter Mahlerei verſchönt, dort lange 
Reihen ſauber eingebundener Bücher, dort die Haar⸗ 
küünſtlerläden mit idealiſch⸗ ſchön coöffirten Büſten und 
mit unglaublich feinen Arbeiten: Blumenbouquets von 
Haaren, Landſchaften von Haaren, Schrift wie in Ku⸗ 
pfer geſtochen von Haaren, von braunen, blonden, ro⸗ 
then, weißen, ſchwarzen Haaren, je nachdem die Farbe 
und Schattirung des Gegenſtandes es erfordert; dort 
die Antiquitätenhändler mit Sammlungen antiker Mün⸗ 
i zen, mit Gemmen und Bronzen, mit alten prächtigver⸗ 
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zierten Piftolen und Gewehren, mit ſeltenen Erzſtufen 
und andern Mineralſtücken, mit künſtlichen Arbeiten in 
Elfenbein, Holz und Schildpatt, mit ausgeſtopften Ko⸗ 
libris, Paradies vögeln, Adlern, Quadrupeden, Pipakrö⸗ 
ten, u. ſ. w., mit Käferſammlungen, Schmetterlings⸗ 
ſammlungen, Conchylienſammlungen u. ſ. w.; dort 
Möbelmagazine, aus denen ein Füͤrſt feine Zimmer garniren 
könnte; dort Kleidermagazine, wo bie verſchiedenen Stücke, 
die perſiſchen goldgeſtickten und mit leuchtender Seide 
gefutterten Schlafröcke, die modiſchen Fracks, Gilets und 
Redingotten, damit man gleich ſieht wie ſie ſtehen und 
wem ſie paſſen, über hölzerne Körper angezogen ſind; 
dort die Spiegelmagazine, in deren polirten Rieſentafeln 
ſich das bunte Leben und Treiben der Straße vielfach 
wiederholt; dort Pariſer Kinderſpielzeug: kleine lackirte 
auf leichtem Räderwerk ſchwebende Chaiſen, niedliche Sä⸗ 
bel und Degen an glänzenden Gehenken, ſchön gezäumte 
und geſattelte Pferdchen auf Wiegebogen geſtellt; dort 
wo zu beiden Seiten des Einganges die Myrthenbäume 
und blühenden Roſenſtöcke in Näpfen ſtehen, glänzende 
Kaffeeſalons mit journalbedeckten Marmortiſchchen und 
mit Spiegelwänden, ſo daß man ſich, wenn man drin⸗ 
nen iſt, in Acht nehmen muß nicht in's Glas zu lau⸗ 
fen; dort die zahlloſen, reich garnirten Hutmacher⸗, 
Schuhmacher⸗„Galanterie⸗ und Modewaaren⸗Läden u. ſ. w., 
und alle mit geöffneten Thüren. Doch dies iſt nur die 
eine Hälfte des hier zum Verkauf Ausgeſtellten; zwwi⸗ 
ſchen den Trottoirs, wo die Fußgänger ſtrömen, und der 
Mitte der Straße, wo die Karoſſen, die Kabriolets, die 
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Omnibus, die Dames blanches, die Fiakers in unauf; 
hörlicher Folge rollen, unter dem Schatten der Baumrei⸗ 
hen welche die Boulevards ſchmücken, haben noch eine 
Menge geringerer Verkäufer ihre Artikel auf die Erde 
ausgebreitet. Da liegen Journale und Flugſchriften, da 
liegen Tücher, Weſten, Cravatten, Jabots, Strümpfe, 
Hemden, da liegen Tabakspfeifen und Friſir⸗ und Da⸗ 
menkämme, da liegen Meſſer und Scheeren, Nadeln und 
Fingerhüte, Schnallen und Korallen ſchnüre, da liegen 
Feuerſteine und chemiſche Feuerzeuge, da liegen große 
und kleine Spazierſtöcke, Parapluis, Ringe, Tuchnadeln, 
Drechslerwaaren, Papparbeiten und wer weiß noch was 
recht bequem vor Augen, oft zu gleichem feſtbeſtimmten 
Preiſe, hier z. B. alles für 1 Sous, dort alles für 25 
Sous, dort alles für 1 Franken u. ſ. w. Zwiſchen die⸗ 
fen Waaren ſtehen noch die Obſtkörbe, die Kuchentiſch⸗ 
chen, die blühenden Topfgewächſe, die Automatenzeiger, 
wo für 1 Sous eine ſolche groteske Puppe z. B. ein 
Glas ergreift, ſich aus der Bouteille einſchenkt, trinkt, 
die Augen gräßlich dabei verdreht und das Glas wieder 
hinſetzt oder eine Priſe nimmt, nießt und dann auch dem 
Zuſchauer die Doſe darbietet u. ſ. w.; es poſtiren ſich 
dort die Straßenſänger mit ihren Handorgeln, die Blin⸗ 
den mit dem ſie leitenden Hunde, die Taſchenſpieler, 
die Liqueurverkäufer, die Savoyardenknaben mit dem 
tanzenden Murmelthiere, die Decrotteurs u. ſ. w. Und 
was für buntſcheckige, oft intereſſante Afſichen an allen 
Ecken und Baumſtämmen! Theaterzettel, Ankündigun⸗ 
gen neuer Bücher, von Virtuoſen, von Seiltänzern, von 
4 * 8 
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Portraitmahlern, von Artiſtes Epilateurs und Epilatri⸗ 
tes, die jedes graue Haar ohne Schmerzen und ohne 
Gefahr für die geſunden auszuzupfen verſprechen, von 
Kunſtreitern, von neuen Reſtaurateurs, von Menage⸗ 
rieen, von Panorama's, von Diorama's, von Kleider⸗ 
Erneuerern, ja ſogar von Etabliſſements, wo man kranke 
Thiere, Hunde, Katzen, Eichhörnchen, Kanarienvögel u. 
ſ. w. in Koſt und Kur nimmt. Und wenn nun der 
Abend kommt, und alle die Läden, die Boutiquen, die 
Kaffee's in ſtrahlendem Lichte glänzen, alle Schilder 
transparent erleuchtet ſind, neben allen Waarentiſchchen 
und Etalagen unter den grünen Bäumen die Laterne 
brennt, und vor allen Kaffeehäuſern unter der ausge⸗ 
ſpannten Leinwand⸗Manſarde fröhliche Geſellſchaften 
von Herren und Damen bei Limonade, Bier, Sorbet, 
Punſch, Zuckerwaſſer oder dem Mokkatranke ſitzen, die 
Guitarren⸗Mädchen und Harfnerinnen von Gruppe zu 
Gruppe wandern, vor den Eingängen der Volkstheater 
Orcheſter ihr weithinſchallendes Spiel ertönen laſſen, und 
nun das Wagengeraſſel auf der erleuchteten Straße und 
das Strömen des erſt jetzt recht auflebenden Volkes ſich ver⸗ 
doppelt, dann glaubt man witklich in einer bezauberten 
Welt zu ſeyn, dann konnte ich, wenn ich mir dagegen 
die nächtliche Oede und Ruhe in meinem Kunitz vor⸗ 
ſtellte, kaum faſſen den Kontraſt. 

Und doch wird der Reichthum und das Getümmel 
auf den Boulevards noch überboten, wenn man des 
Abends in die gaß⸗ erhellten Gallerieen des Palais⸗ 
Royal, dieſes Palaſtes mit 10000 Einwohnern, tritt. 
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Dort, wo um den in der Mitte des viereckigen Gebäu⸗ 
des befindlichen Garten, deſſen zahlloſe Stühle ihrem 
Beſitzer (dem Könige Ludwig Philipp) jährlich 9000 
Thaler Miethe einbringen, hohe Arkadengänge, die nach 
dem Garten zu mit offener Colonnade, auf der andern 
Seite mit mehreren hundert an einander gereiheten Lä⸗ 
den verſehen ſind, im weiten Viereck ſich ziehen, dort 
wird das Auge wirklich geblendet von dem Schimmer, 
der Pracht, dem Reichthum und der Schönheit der hinter 
Spiegelwänden ausgeſtellten Waaren, beſonders in den 
Läden der Bijouteriften, der Galanteriſten, der Waffen⸗ 
händler, der Goldarbeiter und der Uhrmacher, welche 
letztere die ganze Welt mit ihren geſchmackvollen Stutz⸗ 
und Spiel⸗Uhren verſorgen, dort glaubt man in einem 
Palaſt der Tauſend und einen Nacht zu ſeyn, dort 
möchte man Paris das goldene Paris nennen. Es 
iſt hier der Zentralpunkt europäiſchen Gewerbeglanzes, 
von welchem aus es nach allen Richtungen hin abnimmt, 
denn Dresden iſt ſchon reicher an ſchönen Läden als 
Breslau, Leipzig reicher als Dresden, Frankfurt 
a. M. mit den Galanterieläden eines Böhler oder 
Breuel oder dem Kryſtallwaarenlager eines Vogelſang 
et Müller reicher als Leipzig, Paris reicher als Frank⸗ 
furt, das Palais⸗Royal reicher als Paris. Wie kahl, 
wie arm erſcheint dagegen alles was ſelbſt Berlin, 
Wien, Venedig und Neapel in dieſer Art beſitzen; 
ich glaube, daß dieſe vier Städte zuſammen, wenn ſie 
ihr Vorzüglichſtes hergäben, nicht damit das Palais⸗ 
Royal ſo ausſtatten könnten als dies jetzt der Fall iſt. — 
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Man überſehe übrigens nicht, wenn man in dieſen ma⸗ 
giſchen Galerien wandelt, die Worte: Cabinet d’aisance 


— 


pour les Dames oder: Cabinet d'aisance pour les hommes, 


die über einigen der ſchönen, gleichförmig zwiſchen die andern 
eingereiheten, Thüren ſtehen, damit man nicht, arglos 


ſie öffnend, aus Erfahrung lerne, daß im Palais⸗Royal 


ſelbſt ein gewiſſer nothwendiger Uebelſtand unſerer Häu⸗ 


ſer unter der glänzendſten Auſſenſeite cachirt wird. 
Doch nur des Abends ſtrahlt das Palais⸗Royal in 
ſolchem Zauber, nur des Abends ſind alle ſeine Läden 


geöffnet, feine Gänge, feine Kaffeeſäle, feine Keller mit 


Welt gefüllt und ſein weiter Garten belebt, am Tage 
iſt es ziemlich einſam dort und der Beſuch der Straßen 
und Plätze und andern Gebäude belohnender. Da ſind 
wir z. B. durch ein Gewirr von Gaſſen und Gäßchen 
auf dem Fiſhmarkt angelangt. Rings um uns her 
unter weiten, von Pfeilerreihen getragenen Schuppen⸗ 
dächern bieten viele hundert anſtändiggekleidete Verkäu⸗ 
ferinnen die ſcharfriechenden Bewohner der ‚Flüffe und 
des ſalzigen Meeres in Schäffern, Körben und auf Ti⸗ 
ſchen aus; wir ſind mitten unter den bekannten Poiſ⸗ 
ſarden oder Damen der Halle, welche einſt in der 
Revolution eine ſo blutige Rolle ſpielten, ja, welche einſt 
mit wilthendem Geſchrei und mit aufgehaltenen Schür⸗ 
zen die Eingeweide Marie Antoinettens forderten, Theils 
um ihre Bekanntſchaft zu machen, theils um meinen 
Kindern den Genuß einiger Seeproducte zu gewähren, 
durchſtreiften wir die langen ſchattigen Gänge, nicht ohne 
geheime Furcht, von der berüchtigten Grobheit diefer 
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Fiſchweiber etwas zu erfahren. Aber die Damen von 
der Halle find. wirklich ſehr artige Damen; nicht ein 
einziges vöſes oder auch nur ſpöttiſches Wort wurde uns 
geſagt, obgleich wir oft genug um etwas handelten ohne s 
hernach davon zu kaufen. Endlich bleiben wir vor einen 
der vielen Körbe mit niedlichen, ſchon gekochten, Cre⸗ 
vettes ſtehen, und laſſen uns einige Hände voll geben. 
Allein die Kinder wiſſen nicht damit umzugehen, ſie 
nicht gehörig zu öffnen; ſogleich zeigt ihnen die Poiſſarde 

mit mütterlichfreundlichem Wohlgefallen den Kunſtgriff, 
zerlegt mit geſchickten Fingern in einem Nu die kurioſen 
Thierchen und ſteckt ſie den Kindern ſelber in den Mund. 
So ging es uns bei mehreren, wo wir andere Waare, 
z. B. blaue Muſcheln, Taſchenkrebſe u. ſ. w. kauften. 
Alle waren höflich, freundlich und anſtändig, die bejahr⸗ 
teren glichen in Kleidung und Benehmen, mit ihren 
reinlichen Hauben, goldnen Halsketten und Ohrringen 
und vollem Kinn recht ſtattlichen Bürgersfrauen, die, 
wie man ſich ausdrückt, etwas auf ſich halten, unter 
den jüngeren waren mehrere von außerordentlich gefälli⸗ 
ger Grazie, bei keiner wurde man nur im entfernteſten 
an Pöbelhaftigkeit erinnert. Sind ſie vielleicht bloß da⸗ 
mals, in der Revolution, durch den allgemeinen Fana⸗ 
tismus angeſteckt und hingeriſſen worden? oder haben 
die Schriftſteller jener Zeiten die Sache übertrieben? oder 
hat vielleicht grade der mit dem Worte Poiffarde ver⸗ 
bundene Begriff von Rohheit und Wildheit die Poiſſar⸗ 
den bewogen dieſen Namen wieder zu Ehren brin⸗ 
gen? Dies letztere ſcheint mir, bei dem 8 ! 
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neur N dee Franzoſen eigen iſt, das wahrſchein⸗ 
lichſte. 

Trauriger iſt die Erinnerung, die jenes kleine vier 
eckige Gebäude, am diffeitigen Ufer der Seine, dicht am 
Fluſſe, hinterläßt. Das iſt die Morgue oder das Tod⸗ 
tenhaus, in welchem alle in Paris gefundene unbe⸗ 

kannte Leichname zur Schau ausgeſtellt werden. Wir 
traten ein. Hinter einer hermetiſchverſchloſſenen Glas⸗ 
wand lagen ausgeſtreckt auf einer Art von Pritſche drei 
entkleidete Körper, über ihnen an einem Rechen hingen 
die bei ihnen gefundenen Kleider und anderen Effekten. 
Alle drei waren von der Fäulniß ſchon gräßlich entſtellt, 
beſonders der eine, welcher wirklich kaum anzuſehen war. 
Der fürchterlich aufgedunſene Kopf brandſchwarz, ſo daß 
mich Otto fragte, ob dieſer Todte ein Mohr ſey? ſtatt 
der Augen (welche völlig vernichtet waren) zwei feuer⸗ 
rothe Löcher, Rumpf und Oberarme ſchwarzgrlin, der 
Leib hellgrün, die Schenkel blau, und erſt die Füße 
fleiſchfarben, und alles unförmlich geſchwollen. 

Der Eindruck, den dieſer Anblick auf mich machte, 
war ſo unangenehm, daß ich, um ihn zu verdrängen, 
auf die nicht weit entfernten Notre⸗Dame⸗Thürme 
ſtieg. Hier, auf der bleigedeckten Platte, Überſchaute ich 

ganz Paris, welches von hieraus geſehen, mit den ums 
liegenden Orten St. Denys, Pantin, Chaumont, Jouy 
u. ſ. w. in eine einzige Maſſe verſchwimmend, ſich wie 
ein weißgraues ſteinernes Meer, von dunkleren Kuppeln, 
Thürmen RN Spitzen überragt, an manchen Stellen 
bis zum Horizonte auszudehnen ſcheint, an andern von 
\ 
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grünen mit Häuſern beſäeten Hligeln begränzt wide 
Wie hallt aus der Tiefe der unſichtbaren Straßen vr 
Lärm der Wagen und der Hunderttauſende herauf! wie 
ameiſenartig erſcheint das bunte Gewimmel der Men⸗ 
ſchen auf den weithin ſich ziehenden Quais! und wie 
erſtaunt man, daß ſolche Pygmäen ein ſolches Häuſer⸗ 
gefilde zu erbauen im Stande waren! Lange ſtand ich, 
in Anſchaun verſunken auf dieſem anziehenden Stand⸗ 
punkte, welcher ſelten von Fremden leer wird und auf 
welchem ſich auch diesmal außer uns noch mehrere Da⸗ 
men und etliche Gruppen von Engländern“ befanden; 
dann begab ich mich — ein rechter Contraſt! — auf das 
Andere Ufer der Seine in die Grüfte des Pan⸗ 
theons. Dieſes herrliche, dem St. Petersdome ähn⸗ 
liche Gebäude, — in welchem, als wir dort waren, 
grade die Namen der in den Julytagen Gefallenen in 
Marmortafeln eingemeißelt und an den Wänden aufge⸗ 
hängt wurden, enthält in ſeinen weiten Souterrains die 
Aſche und die Denkmäler vieler berühmter Franzoſen, 
von denen mich beſonders die ſteinernen Särge Vol⸗ 
taire's und Rouſſeaus, dieſer, im Leben feindlich ein⸗ 
ander gegenüberſtehenden, hier friedlich zuſammen ſchlum⸗ 
mernden Gegner intereſſirten. Uebrigens eilte unſer Führer 
mit ſeinen Erklärungen und Schritten dergeſtalt, daß wir 
ihm in beiden kaum folgen konnten und war bald genug mit 
uns am Ende feines Eyklus (einer Niſche, in welcher durch 
das bloße Klatſchen mit den Händen oder durch den 
Schlag mit einem Stäbchen an die Rockſchöße ein lang durch 
die Gänge hinrollender Donner bewirkt wird,) angekommen. 
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In der Nähe des Pantheons iſt das Collège Henry 
a IV. (eine der berühmteſten Vorbereitungsanſ alten zur 


Univerfität, in welchem jedoch, wie in allen öffentlichen 


g Unterrichtsanſtalten von Frankreich, die Schüler ganz klo⸗ 


ſterartig gehalten werden) und das Gebäude der alten be⸗ 


rühmten juriſtiſchen Univerität der Sorbonne. Auch 
das Palais des Luxemburg, in welchem die Pairs⸗ 
kammer ſich verſammelt, mit einem der größten und re⸗ 
gulairſten Gärten die ich je geſehen, iſt nicht allzuweit 
davon entfernt. Doch ich führe meine Leſer, um ſie 
nicht zu ermüden, an allen dieſen Gebäuden, ſo wie auch 
an der Kirche St. Sulpice und an der großen Ka⸗ 
ferne Rue du fon, in deren Hofe ich einſt nach meiner 
Rückkehr aus der Gefangenſchaft Holz ſpalten mußte, 
vorbei, nach dem weit intereſſanteren 

Hotel der Invaliden. — Am ſüdlichen Ende 
eines weiten freien Vierecks, das am Ufer der Seine ſei⸗ 
nen Anfang nimmt und links und rechts mit Maſſivs 
von Alleen eingefaßt ift, präſentirt es feine lange Fagade, 
über deren Mitte die 323 Fuß hohe ganz vergoldete Kup⸗ 
pel des im Hintergrunde befindlichen Domes hervor⸗ 
thront. Am Ende jenes weiten Vorplatzes, welcher den 
Inpaliden als Exerzierplatz dient, ſieht man daß das 


Gebäude ein großes, mit Wall und Gräben umſchloſſe⸗ 
nes Quarrée bildet und daß ſich vor der Fagade noch 


ein weiter, mit in die Befeſtigung aufgenommener Gar⸗ 
ten befindet. In dieſen tritt man Über eine Zugbrücke 
ein und ſieht nun zur Rechten und Linken ſehr merk⸗ 
würdige Kanonen auf den Wall gepflanzt, z. B. Ka⸗ 
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nonen aus Algier, von enormer Länge und Diee, 780 
mit Grünſpan überzogen und mit dem Zeichen des“ Halb⸗ 
mondes verſehen, Kanonen von der Antwerpner Zita⸗ 
delle, außerordentlich zierlich, ringsum cannellirt und be⸗ 
ſonders die Henkel und Knöpfe wahre Kunſtwerke in 
ihrer Art; auch noch zwei Preußiſche und zwei Oeſter⸗ 
reichiſche Kanonen liegen hier, welche die verbündeten 
Monarchen dem Invalidenhauſe zum Andenken gelaſſen, 
auf welche der Soldat, der ſie uns zeigte (ein munterer 
Stelzfuß) fi, aber dennoch viel einbildete. 
Die Mitte des Gartens, in welchen wir nun weiter vor⸗ 
i gingen, iſt zur gemeinſchaftlichen Erholung beſtimmt und 
an ſchönen Tagen ſtets mit ſpazierengehenden oder in klei⸗ 
nen Rollwagen herumfahrenden Krüppeln belebt, ſeine 
Seiten aber ſind in mehrere hundert, durch Staketerieen von 
einander getrennte Miniaturgärtchen getheilt, deren jedes 
einem der Offiziere zur beſonderen Benutzung gegeben iſt. 
Welche Verſchiedenheit des Geſchmackes offenbart ſich in die⸗ 
ſen Anlagen! Der eine hat ſein Fleckchen ganz in einen Blu⸗ 
menflor verwandelt, der andere in eine kleine Wildniß, wo 
Fichten, Cypreſſen und Thränenweiden ihre dunklen Schat⸗ 
ten miſchen, der andere hat ſich kleine Beete gemacht 
und ſie mit ſeinen Lieblingsküchenkräutern bepflanzt, 
jener hat in der Mitte ein kleines marmornes Baſſin 
mit einem Springbrunnen angebracht, dieſer in einem 
Tempelchen eine ſchöne Göttin, jener einen Napoleon 
aufgeſtellt, jener hat lieber eine Urne oder eine Sonnen⸗ 
uhr errichtet, jener Republikaner hat ſein politiſches Glau⸗ 
bensbekenntniß durch ein: vive la liberté! das man 


lber dem Eingange lieſet, ausgeſprochen, neben ihm hat 
einer eine dreifarbige Fahne in ſeinem Gärtchen aufge⸗ 
pflanzt „dort prangen gut gehaltene mit Früchten bela⸗ 
5 ſtete Franzbäumchen, dort traubenſchwere Weinſpaliere, 
vort ladet eine einfache Bohnenlaube, dort ein gemahl⸗ 
tes Sommerhäuschen, dort eine Raſenbank, dort eine 
düſterumſtrickte Epheulaube zum Sitzen ein, jener Mi- 
ſanthrop oder Schwermüthige hat fein Räumchen gar mit 
einer undurchdringlichen Heckenwand umſchloſſen u. ſ. w. 
und da ſitzen denn die alten Krieger die am bunten Le⸗ 
ben und Treiben im Commungarten kein Gefallen fin: 
den, plaudernd beiſammen oder leſen die Zeitungen oder 
erinnern ſich bei den aus der Bibliothek der Anſtalt ge⸗ 
liehenen Blichern der Thaten ihres Heeres und ihrer 
eignen Vergangenheit. a 
Doch wir wollen uns nun in das Gebäude ſelbſt 
begeben. Wir gelangen eine breite helle Treppe hinauf 
in die Zimmer wo die Porträts der franzöſiſchen Mar⸗ 
ſchälle hängen. Da find der hübſche Lannes, der mar: 
tialiſche Ney, der feine Suchet, der korpulente Auge⸗ 
reau, der unglückliche Brune u. ſ. w. alle in Lebens⸗ 
größe vom Kopf bis zum Fuße dargeſtellt, und der In⸗ 
ſpector, ein ſehr gebildeter Herr, der die ruſſiſche Cam ⸗ 
pagne mitgemacht hat und dem das Geſicht durch eine 
tiefe Schmarre faſt in zwei Hälften getheilt iſt, com⸗ 
mentirt die von der Leinwand herabblickenden Helden 
durch intereſſante Anecdoten aus ihren Feldzügen. — 
Dann beſuchen wir den Saal der Bibliothek, wo an der 
Wand das Bildniß des Kaiſers im Krönungsornate, 
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von David gemahlt, prangt und auf dem in der Mitte 
ſtehenden langen Tiſche die niedlichen Modelle berühm⸗ 
ter Brücken, Gebäude u. d. gl. aufgeftellt find. Hier⸗ 
auf llaſſen wir uns von einem gutmüthigen Blaurock, 
welcher ſich uns im Corridore zum Begleiter anbietet, 
in die langen Schlafſäle feiner Cameraden führen, wir 
betrachten, indem wir den Mittelgang zwiſchen den Bett⸗ 
reihen dahingehen, die nette Einrichtung, die Schränkchen 
und Brettchen Über eines jeden Haupte, worauf ihre 
Bücher, ihre Toilettengeräthe u. ſ. w. ſtehen, er er⸗ 
zählt uns die hier herrſchende Tagesordnung und Lebens⸗ 
weiſe, und benimmt uns, indem er beim Abſchiede das 
ihm dargebotene Trinkgeld ausſchlägt, die bis dahin ger 
hegte Vermuthung, daß er aus Eigennutz ſo gefällig 
ſey. Endlich treten wir in die Kirche, ein einfaches aber 
doch majeſtätiſches Gebäude, wo die Denkmäler Va u⸗ 
ban’s und Turenne's die Blicke auf ſich ziehen. 
Hoch von beiden, Seiten des Schiffes ſenken ſich mehrere 
hundert erbeutete Fahnen. Die Lücken welche in dieſer 
Trophäenſammlung durch die Hinwegnahme der Preußi⸗ 
ſchen, Ruſſiſchen, Oeſterreichiſchen und Engliſchen Fah⸗ 
nen im Jahre 1814 entſtanden waren, ſind jetzt alle 
wieder ausgefüllt mit algieriſchen Fahnen. 

Aber die Küche mit ihren Rieſenkeſſeln und den 
Speiſeſaal der Offiziere zu beſuchen, erlaubt uns die 
Nähe des Abends nicht. Schon bewegt ſich, als wir 
aus der Kirche hinaus in den Hof treten, dort ein Ge⸗ 
tümmel von Veteranen, Einarmige, Stelzfüße, Hinkende, 
Genarbte, die mit ihren Speiſenäpfen verſehen zuͤſam⸗ 
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menkommen, um für ſich und ihre Famllien die Abend⸗ 
ſuppe in Empfang zu nehmen. ) Von allen Seiten 
werden wir umringt und gefragt, überall melden ſich 
welche, die auch in Schleſien geweſen ſind, die Liegnitz 
kennen, man lobt, wie gewöhnlich, digſes geſegnete Land, 
und Freude glänzt bei der Erinnerung die guten 
Tage die fie hier verlebt haben und an den Ruhm der 
fie damals verklärte auf den gefurchten Geſichtern dieſer 
Söhne des Lagers. — Aber ach! welcher Unterſchied, 
nicht bloß in ihren äußerlichen Verhältniſſen ſondern 
auch in Anſehung ihrer eigenen Perſonen zwiſchen da⸗ 
mals und jetzt! Damals junge, gewandte Krieger, ko⸗ 
kettirend in ihrem glänzenden Uniformenſchmuck, unter 
ihnen mancher intereſſante Adonis der nicht bloß Über 
den Feind, ſondern auch über das Herz der Damen den 
Sieg davon trug, jetzt, nicht nur gealterte, ſondern auch alt⸗ 
väteriſche Geſtalten, die mit ihrem dreieckigem Hute und 
ganz einfachem dunkelblauem Ueberrock und dunkelblauer 
Weſte unſeren Invaliden, wie dieſe vor dem Jahre 1806 
gekleidet waren, ſehr ähnlich ſehen. 

Nun fo fonnet euch, ihr bejahrten Krieger, am 
Abende eures wechſelvollen Lebens in der Exinnerung 
eines ſchönern Morgens! tröſtet euch mit dem Gedanken, 
daß euch im Allgemeinen das Lob eines milden Feindes gezollt 
wird und daß euch ſelbſt der Sieger den Ruhm nicht nehmen 
kann: tapfer bis an's Ende e z haben; 


— — — 
) Es befanden ſich, als wir dort waren, 3200 msi in 


der Anſtalt. 
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aber danket auch, bei aller Vorliebe die ihr flir „den 
Kaiſer“ heget, dem Könige Ludwig XIV., daß er 
euch durch Gründung dieſer großartigen Anſtalt, nach 
den Beſchwerden des Krieges ein ruhiges und ſorgen⸗ Ri 
freies Alter bereitete. Wir nehmen jetzt Abſchied von 
Euch, und begeben uns nach dem am weſtlichen Ende 
dieſes ſüdlichen Stadt⸗Theiles liegenden ö 
Marsfeld. Hier ſiehet man nichts als ein weites 
faſt / Meilen im Umfange haltendes ſandiges Oblon⸗ 
gum, das, nach der Seine zu offen und am gegenüber⸗ 
ſtehenden höheren Ende von den Gebäuden der Mili⸗ 
tairſchule begränzt, an beiden längeren Seiten mit ſanft⸗ 
anſteigender beraſter Doſſirung, worauf ſich hunderttau⸗ 
ſende von Zuſchauern ſtellen können, eingefaßt und rings 
mit einem gemauerten Graben umzogen iſt. Dieſem ein⸗ 
förmigen Platze, der zu Revuen, Paraden, Manövers 
und andern militairiſchen Schauſpielen beſtimmt iſt, giebt 
die geſchichtliche Erinnerung Intereſſe. Hier war es, 
wo am 14. July 1790 die föderirte Nation in ihren 
zahlreichen Repräſentanten ſich verſammelte und an drei, 
in der Mitte des Platzes aufgerichteten Altären ihr „Nous 
jurons !* ertönen ließ; hier muſterte Napoleon gewöhn⸗ 
lich ſeine Truppen ehe er ſie dem Feinde entgegen ſandte, 
bier hielt er endlich nach ſeiner Rückkehr von Elba das 
fogenannte Maifeld, fein letztes folennes Keft. 
um von hier zu den Tuilerieen zu gelangen, muß 
man entweder wieder über die Seine zurück und dann 
am nördlichen Ufer weit nach Oſten wandern, oder am 
ſüdlichen ufer erſt weit nach Often und dann über die 


Seine gehen. Thut man das Letztere, fo kommt man 
an dem Palaſt der Deputirten⸗Verſammlung, vor deſſen 
großer freier Treppe die ſitzenden Bildſäulen Sully's, 

ecHopitals, dAgueſſeaus und Colberts aufgeſtellt 
ſind, vorbei, an die Tuillerieen⸗Brücke (ſonſt Brücke von 

Aufterlig). Thut man Jenes, ſo gelangt man Über die 

Brlicke der Militairſchule an das weſtliche Ende der 

Elyſäiſchen Felder, dann durch ihre ſchattigen Gänge 

hindurch oder an ihrem Saume hin, über den Eintrachts⸗ 

platz und am Tuillerieengarten hin zum Ziele. Aber 
leider kann ich von dieſem ſchöͤnen und langen Gebäude, 
welches ſeine Front nach Weſten, d. h. dem Garten zu⸗ 
kehrt und mit der Colonnade des Louvre, die ſich am 

Seine⸗Ufer hin erſtreckt, im rechten Winkel zuſammen⸗ 

ſtößt, nicht viel erzählen, da die Anweſenheit der König⸗ 

lichen Familie und die Feier der Julytage, die alles aus 
dem gewöhnlichen Gleiſe gerückt hatte, mir den Eintritt 
verhinderten; ja nicht einmal ſeinen Hof, der auf der 

Oſt⸗Seite liegt und auf welchem eine lange Linie glän⸗ 
zender Equipagen hielt, durfte ich betreten, und zwar 
deshalb, weil die Etiquette es gebietet dort mit einem 
Hute zu erſcheinen, ich aber eine Mütze trug. Ich mußte 
mich daher mit dem Anblick von außen und mit hiſto⸗ 
riſchen Erinnerungen begnügen. An dem eiſernen Git⸗ 
ter ſtehend, welches den Hof vom Carouſſelplatz ſcheidet 
und auf deſſen prächtigem Durchgangsportale ſonſt die 
Venetianiſche Quadriga, jetzt eine andere, weniger werth⸗ 
volle, ſteht, vergegenwärtigte ich mir die Greuel, die in 
der Revölutionszeit hier vorgefallen find; ich gedachte 


so 
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namentlich der erſchütternden, dem Herzen weh thuenden 
Szene, wie der gute Ludwig XVI, an ein Fenſter 
gedrängt, dem ſeine Zimmer füllenden eingedrungenen 0 
Pöbel ſagt: „Dites moi ce que vous voudrez, je suis 5 
pröt 4 perir, car j’ai fait mon Testament et je me suis 
conſessé ce matin“ von den Blutmenſchen aber ftatt 
aller Antwort die Worte zugebrüllt bekommt: „Sane- 
tionez les décrets! appellez les ministres patriotes! 
chassez les prétres! choississez entre Coblenz et Paris! 

ä bas le Veto! Vive la Nation!“ und nun der uns 
glückliche König, in Angſt getrieben und um die Raſen⸗ 
den zu beglitigen, ſich ſelbſt eine Jakobinermütze aufſetzt, 
Wein in ein Glas ſchenkt, es dem Nächſt⸗Stehenden 
darreicht und dann in Ermangelung eines eigenen Gla⸗ 
ſes aus der Bouteille auf das Wohl der Nation trinkt! 
— ich ſahe im Geiſte die 900 Schweizer niedermetzeln, 
ich ſahe dieſes Gitter, dieſe Pforten im Jahre 1830 wies 
der von neuem durch das Pariſer Volk forcirt und dieſen 
Platz mit Leichen bedeckt, und — heute feierte man das 
Erinnerungsfeſt an dieſe letzten Szenen! dies Volk, das 
bunt geſchmückt über den Carouſſelplatz, an mir vorliber 
ſtrömt, um ſich im Tuillerieengarten, in den Elyſäiſchen 
Feldern und in den Schenkſtuben zu beluſtigen, iſt daſſelbe 
das hier gemordet hat! O aus welch blutigem Boden 
iſt dieſe ſchimmernde Blume der Freude entſproſſen! wie 
trüben dergleichen Gedanken die Heiterkeit, der man ſich 

ſo gern unter dem allgemeinen Jubel dahin giebt! — — 
Wir wollen uns lieber auf einige Zeit in die Geſell⸗ 
ſchaft der Gebilde, in die Muſeen und Gallerieen des nahen 
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Louvre begeben. Im Erdgeſchoße dieſes überaus 
prächtigen, 4112 Fuß langen Palaſtes ſtehen in vielen 
durch offene Bogen mit einander verbundenen Sälen, die 
Antiken, ohngefähr 400 an der Zahl, theils frei in der 
Mitte, theils an den, mit eingemauerten Inſchriften ver⸗ 
ſehenen Wänden aufgepflanzt. Jeder Saal führt einen 
beſonderen Namen, nach irgend einem der vorzüglichſten 
darin beſindlichen Kunſtwerke. So z. B. der Saal der 
Diana. Hoch und jugendlichſchön, mit aufgeſchürztem 
Gewande, die Mondſichel auf dem Haupte, den Bogen 
in der Hand und den Köcher auf dem Rücken, ſchreitet 
die Göttin leicht und keck neben einer Hirſchkuh dahin. 
Der Saal des Candelaber, von einem rieſenhaften 
weiß ſteinernen Candelaber ſo genannt; der Saal der 
Tiber, mit der koloſſalen Statile des Flußgottes in 
liegender Stellung der Saal des kämpfenden Fech⸗ 
ters; der Saal der Pallas, mit der bei Velletri ge⸗ 
fundenen Bildſäule dieſer Göttin; der Saal der Mel⸗ 
pomene, in welchem die ebenfalls koloſſale Statüe der 
Muſe, mit ſehr ſchönem Kopfe, ſteht; der Saal des 
Herkules mit der Gruppe Herkules und Telephus; 
der Saal der Centauren, der Saal der Car yatiden 
u. ſ. w. Jedoch auch außer dieſen Hauptwerken, die 
den Sälen die Namen geben, ziehen viele andere Gebilde 
das Auge unwiderſtehlich auf ſich. Wie herrlich z. B. 
iſt der ſchlafende Hermaphrodit, die Venus von Arles, 
die Venus von Troas, die Statüe des Achill (nackend, 
kräftigen muskulöſen Baues, finſtern Blickes und daz 
Haupt mit dem Helme bedeckt) der ſich mit Del ſal⸗ 
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bende Fechter, die ſo eben den Wellen entſtiegene Aphro⸗ 
dite, der Marſyas, die Julia (Tochter Auguft) und die 
ſchlafende Nymphe! Auch eine Büſte des jungen Com⸗ 

modus, eine ägyptiſche Statüe aus ſchwarzem Porphyr, 
zwei ſchwarzmarmorne große Sphynxe, die Bildſäule der 
Stadt Rom, ein Silen mit dem Kinde Bacchus, eine 
rieſenhafte Urne, eine Quadriga, eine Venus mit Amor, 
der ihr den Helm des Kriegsgottes reicht, während ſie 
ſich mit deſſen Schwerdte gürtet, eine Negerin (das 
Fleiſch von dunklem, das ſchön drappirte Gewand von 
weißem Marmor) und mehrere Moſaiks und Basreliefs 
zeichnen ſich unter der Menge aus. 

In der Bel⸗Etage, zu welcher man auf einer brei⸗ 
ten marmornen Treppe gelangt, befindet ſich die Ge⸗ 
mählde⸗Gallerie. Sie beſteht aus zwei Abtheilun⸗ 
gen, nämlich aus dem ſogenannten Saale, deſſen Höhe 
durch drei Stockwerke hindurchgeht und durch ein großes, 
in der Mitte der Decke angebrachtes Fenſter erhellt wird, 
und aus der eigentlichen Gallerie, einem breiten enorm 
langen Gange, in welchem man, wenn man ihn einmal 
hin und her gegangen iſt, über eine deutſche Viertel⸗ 
meile zurückgelegt hat und deſſen Wände zu beiden Sei⸗ 
ten bis hoch hinauf mit Gemählden bedeckt ſind. Mich 
zog unter den vielen Meiſterwerken von Claude Lorrain, 
J. Vernet, Pouſſin, Raphael, Titian, Domenichino, 
Correggio, Andreas del Sarte, den beiden Carracci, Guido 
Reni, Tintoretto, Salvator Roſa, Guercino, Giulio Ro⸗ 
mano, Paul Veroneſe, Leonardo da Vinci, Holbein, van 
Eyck, Lucas Kranach, Potter, Netſcher, Douw, Wou⸗ 
5 * 
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wermann, Rembrand, Teniers, Rubens, Ruysdael, van 

Dyk u. ſ. w., die dort zu ſehen ſind und bei denen 

bald die kühne reiche Phantaſie, bald die täufchende Na⸗ 

tlürlichkeit mit Bewunderung erfüllt, doch — fo geht es 
wenn man Vater iſt — am meiſten das in Lebensgröße 
gemahlte Porträt eines kleinen blonden Mädchens an, 
welches einer meiner zu Hauſe gelaſſenen Töchter ſo ähn⸗ 
lich ſahe, daß auch meine Knaben, als ich ſie fragte: 
„Wer iſt das?“ auf dem Slede antworteten; 1 „ie 
Manon.“ 

Uebrigens kommt dieſe Gemähldeſammlung, ſeitdem 
ihr die Hauptzierden, z. B. die Verklärung, die Ma⸗ 
donna von Foligno u. ſ. w. wieder genommen ſind, 
doch nicht der Dresdner, der Florentiniſchen und Va⸗ 
tikaniſchen gleich. Kein einziges Gemählde der Pari⸗ 
ſer Sammlung kann z. B. mit der Nacht von Cor⸗ 
reggio, oder mit der Raphaelſchen Madonna oder mit 
der Venus von Guido Reni in Dresden ſich meſſen, wie 
denn auch die Antikenſammlung ſeit dem Verluſte des 
belvederiſchen Apolls, der mebizäifhen Venus, des 
Laokoons u. ſ. w. den italieniſchen nachſtehet. Jedoch 
iſt es lobenswerth, daß der Beſuch dieſer Muſeen, wie 
dies auch in Wien, Florenz, Rom und Neapel der Fall 
iſt, jedem Fremden, der ſich durch ſeine Aufenthaltskarte 
als ſolchen ausweiſet, täglich, den Parifern aber, fie mö⸗ 
gen vornehm oder gering, Kind oder erwachſen ſeyn, alle 
Sonnabende und Sonntage von 10 bis 4 Uhr unent⸗ 
geldlich offen ſteht, beſonders wenn man damit das auf 
Geldſchneiderei hinauslaufende Benehmen der Dresdner 
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Gallerie-Infpertoren, die freilich vielleicht wie Poſtillone 
und Domeſtiken auf Douceurs angewieſen ſind, ver⸗ 
gleicht. . 
Doch nicht bloß die Gebäude zu beiden Seiten der ir 
Seine, ſondern auch der Fluß ſelbſt bietet Unterholsängen 
dar, nämlich durch ſeine Bade- und Schwimm⸗ ⸗An⸗ 
ſtalten. Es giebt deren für Männer und für Frauen, 
prächtig eingerichtete, in welchen man ſich in die blumen⸗ 
geſchmückten und von Wohlgerllchen duftenden Bades 
hallen des Orients verſetzt glaubt, und einfachere, die 
nur das zum Zweck Erforderliche enthalten, alle aber ha⸗ 
ben das Gemeinſchaftliche, daß ſie eine oblonge, auf dem 
Fluſſe ſtehende verdeckte Gallerie bilden, welche ein Viereck 
darunter wegfließenden Waſſers umſchließt, und zu wel⸗ 
cher man vom Ufer Über hölzerne Brlicken gelangt. 
Auch wir benutzten in den heißen Tagen des July dieſe 
Gelegenheit, ein der Geſundheit fo zuträgliches Vergnügen, 
das wir uns auch während des Marſches öfters in Tei⸗ 
chen und Flüſſen machten, zu genießen. Nachdem wir 
in einem Vorzimmerchen gegen 10 Sous pro Perſon, 
eine Einlaßkarte nebſt Badewäſche empfangen, traten 
wir in das Innere, wo vor den numerirten, zu den Aus⸗ 
und Ankleidekabinetten führenden Thüren, eine bretterne 
Bahn in's Geviert ſich herumzog und alles von nacken⸗ 
den Männern, die theils auf dem Gange ambulirten, 
theils unten im Baſſin herumſchwammen, belebt war. 
Nichts was zur Bequemlichkeit an ſolchen Orten gehört, 
als Stiefelknechte, Kleiderrechen, Spiegel u. d. gl. war 
hier verdeſſen, und auch gegen die Gefahr des Extrin- 
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kens iſt man dadurch gefichert, daß außer der Treppe, 
welche in's Waſſer hinabführt, ringsum an den Seiten 
bis zur Höhe des Corridors hinauf, Latten wie Spaliere 
angeſchlagen ſind, an welchen man ſich im Nothfall an⸗ 
klammern und hinauf klettern kann. Auch zieht ſich der 
mit Quadern gepflaſterte Grund des Waſſer⸗Oblongums 
ſchräg hinab, ſo daß man von der einen Seite nach und 
nach in die Tiefe gehen, von der entgegengeſetzten aber dreiſt 
von der Gallerie herunterſpringen kann, ohne befürchten 
zu dürfen unten aufzuſchlagen. Uebrigens merkte ich 
hier wie ſtark die Strömung der Seine iſt, indem ich, 
mit dem Strome ſchwimmend, äußerſt ſchnell zum an⸗ 
dern Ende hingeriſſen wurde, gegen denſelben aber kaum 
fortkommen konnte. Siehſt du, ſagte als wir wieder 
angekleidet waren, mein ältefter Sohn zu dem jüngeren, 
der ſich gefürchtet hatte ſich unter das Gewühl der frem⸗ 
den nackenden Männer zu miſchen, nun kann ich ſagen, 
ich habe mich in der Seine gebadet, du aber nicht. 
„Ce sont des Polonais“ ſagten die Franzoſen von uns, 
da ſie unſere Sprache nicht verſtanden, wie wir denn 
überhaupt oft für Polen gehalten wurden. 

Auch die, in der Rue St. Honors gelegene, Kirche 
des bekannten Abbe Chätel, der ſtatt der lateiniſchen 
Sprache beim liturgiſchen Gottesdienſte die franzöſiſche. 
eingeführt und ſich vom Pabſte losgeſagt hat, beſuchte 
ich, fand aber meine Erwartung ganz getäuſcht. Im 
Atrio ſah es aus wie in einem Krämergewölbe; es wa⸗ 
ren dort in mehreren Buden die Werke des Abbes, ſein 
Portrait und allerhand Brofchüren und Zeitſchriften zum 
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Verkaufe ausgeſtellt. Im Innern aber, wo zu beiden 
Seiten des Mittelganges leichte Strohſeſſel, die je zu 
ſechs mit Latten an einander gekettet waren, die Räume 
füllten und wo grade zwei Geiſtliche, in der gewöhnli⸗ 
chen Tracht der katholiſchen Prieſter am ungeſchmückten 
Altare fungirten, ging es noch viel profaner zu. Die 
Leute ſtrömten plaudernd und unehrerbietig en passant 
von der Straße aus hinein, und, nachdem ſie ihre Neu⸗ 
gierde einige Augenblicke lang befriediget hatten, eben fo 
wieder heraus, ſo ohngefähr wie man einmal in einen 
öffentlichen Tanzſaal hineinſieht und wieder hinweggeht, 
während ein kleiner Miniſtrantenknabe, in weißem Hemd 
und rothem Ueberwurf mit einer Sparbüchſe ſich durch 
die wogende Menge hin und her drängte um wo mög⸗ 
lich von einem jeden der Anweſenden ein Almoſen zum 
Beſten der neuen Kirche zu erhalten. Mich dauerten 
bloß die armen Geiſtlichen am Altare, die ſich, da ihnen 
alle Autorität abgeht, dieſen Unfug gefallen laſſen muß⸗ 
ten, vermuthe aber, daß ihre peinliche Lage nicht mehr 
lange dauern werde, denn das Unternehmen des Abbes 
Chätel, der ein zweiter Luther zu werden und eine all⸗ 
| gemeine Reformation in der katholiſchen Kirche zu be⸗ 
wirken hoffte, findet, ſo viel ich bemerkte und hörte, kei⸗ 
nen Anklang, unter den Freidenkenden nicht, weil es 
ihnen nicht genug, unter den Gläubigen nicht, weil es 
ihnen zu viel geneuert iſt, und dürfte daher wohl bald 
wieder eingehen. Be 
Endlich ging ich als Freund des Schachſpiels auch den 
Café de la Régence, in einem Eckhauſe des Platze 
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vor dem Palais⸗Royal nicht vorüber. In ſeinem drei⸗ 
eckigen mit Spiegelglas bekleideten Lokale führte nämlich 
einſt Philidor auf dem getäfelten Brett feine unwi⸗ 

derſtehlichen Pläne aus, ſtrebte vergeblich einſt Rouſſeau 
ihm ähnlich zu werden, ſpielte einſt der Pariſer Schach⸗ 
klubb, deſſen herrliche Muſterſpiele mich oft, indem ich 
fie nachfpielte, zur Bewunderung hinriſſen, feine Par⸗ 
thieen, verſammeln ſich heute noch die Schachſpieler der 
Hauptſtadt, um an mehreren kleinen Marmortiſchen, 
neben ſich das nüchterne Zuckerwaſſer, um ſich herum 
den ſchweigenden Kreis der Beobachter, ihre Stärke zu 
meſſen. Wer aber an dieſer Unterhaltung keinen Ges 
ſchmack findet, der wird, vor dem Eingange ſitzend, wo 
man, von Reihen blühender Gewächſe maskirt, in das 
Gewühl der St. Honoré ⸗Straße hineinſieht, ſich beffer 
8 amuſiren. Dies iſt aber auch der einzige öffentliche Ort 
in ganz Paris wo Schach geſpielt wird und es koſtete 
mich Mühe genug einen ſolchen Ort ausfindig zu ma⸗ 
chen, denn die Franzoſen, obgleich ſie in Philidor den 
größten aller Meiſter geſtellt haben, lieben dies Spiel 
doch ungleich weniger als die Deutſchen und Engländer, 
und unterhalten ſich lieber mit Karten, Domino und 
Billard. g 

Und der berühmte Pflanzengarten wurde nicht 

beſucht? Ja wohl, gleich am Nachmittage des Tages 
0 unſrer Ankunft, und dann noch öfter, machte ich meinen 
Söhnen das Vergnügen dorthin zu gehen. Das war 
ja das was dieſe, wenn ich ihnen zu Haufe von Paris 
erzählte, immer am meiſten intereffitt, ja was allein die 
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Luft, Paris zu ſehen, in ihnen erregt und unter den 


Mühſeligkeiten der Reiſe erhalten hatte. Man gelangt Ar 
zum Jardin des plantes, wenn man vom Thore St. 


Martin, durch welches die von Deutſchland Kommenden 


gewöhnlich in Paris einpaſſiren, links die Boulevards | 
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einfchlägt, und immerfort, an dem Chateau deau “) vor⸗ 


bei, am Modell des koloſſalen Elephanten, deſſen bron⸗ 
zenes Bild künftig das Getriebe einer Waſſerleitung um⸗ 
kleiden ſoll, vorbei und Über den Platz der Baſtille weg, 
darauf fortgeht, bis man an die Seine kommt. Dann 
erblickt man ſein, von grüngewölbten Bäumen überrag⸗ 


tes Eiſengitter, welches ſeine Vorderſeite bildet, grade 


gegenüber jenſeit des Fluſſes und hat bloß noch eine 
Brücke zu paſſiren. 

Der Pflanzengarten, in ir Mitte frei, an 
den Seiten mit ſchattigen Baumreihen, Erfriſchungszel⸗ 
ten, Parkparthieen, Gewächshäuſern und Menageriege⸗ 
bäuden beſetzt, im Hintergrunde mit einem ſchönen 
Schloſſe geziert, das feine lange Fagade dem Garten 
zuwendet, bietet vier Hauptmerkwürdigkeiten dar: ſeine 
botaniſch en Gewächſe (mit 8000 verſchiedenen Ar⸗ 
ten) ſeine Menagerieen, ſein Naturalienkabinet 
und ſeine Skeletten⸗ und anatomiſche Präpara⸗ 


ten⸗Sammlung. Die Gewäche, obgleich durch ihreaft j 


) Eine berühmte Gontaine, deren breit surüchfallende Geier 
das ſteinerne Monument, aus welchem ſie hervorſpringen, 


von allen Seiten gleichförmig verſchleiern und ihm fo das 


: Ausſehen eines durchſichtigen Waſſerſchloſſes geben. 8 
bleibt der Name immer etwas prahlend⸗ f 
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5 Formen, Blühen und Farben und ihre prächtigen 
PolnenAtten flir! Jeden der nur Augen hat anziehend, in⸗ 
| tereſſirten mich doch, der ich kein Botaniker bin, verhältniß⸗ 
mäßig wenig, mehr dagegen die wilden Thiere, deren 
dumpfes, von Rechts her tönendes Gebrüll, uns ſchon am 
Eingange verkündigte, wo ſie zu finden ſeyen. Zuerſt kamen 
wir an ein langes niedriges Gebäude, in welchem in vielen 
an einander gereiheten vorn offenen und bloß vergitterten 
Zellen eine große Anzahl von Löwen, Tigern, Panthern, 
Leoparden, Wölfen, Füchſen, Schakals u. d. gl. ſteckten. 
Beinahe alle dieſe Beſtien waren, wie die Ueberſchriften 
N befagten, entweder dem Könige der Franzoſen vom Dey 
von Algier zum Präſent gemacht, oder nach der Erobe⸗ 5 
rung von Algier von den Franzoſen aus Afrika geſendet 
worden. Nicht weit davon, vor einem runden Gebäude, 
das von einem weiten eiſernen Spalier kreisförmig um⸗ 
ſchloſſen war und deſſen Radien innerhalb des Gebäudes 
ſelbſt in Scheidewänden von Ställen, außerhalb des Ge⸗ 
bäudes, bis an- jenes kreisförmige Gitter verlängert, in 
Scheidewänden von eben ſo vielen freien Plätzen oder 
Höfen beſtanden, erblickten wir noch größere Quadrupe⸗ 
den. Da ſpazierten große wilde Stiere herum, wirklich 
furchtbaren Ausſehens, ganz ſchwarz, mit ungeheurem, 
von krauſen Mähnen umhüllten Kopfe, kurzen dicken 
Hörnern und feurigem Blick oder mit buſchigem Höcker 
auf dem Rücken. Im neben an gränzenden Hofe, wo 
ein großes Waſſerbaſſin angebracht war, ſtanden zwei 
Elephanten, ein ſehr großer und ein kleiner, dicht am 
Gitter und ließen ſich unverdroſſen von den Zuſchauern 
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Semmel und Aepfel in ihre gewaltigen durch das Git⸗ 
ter geſteckten Rüſſel geben, was fie vielleicht abhielt mir 
meinen Wunſch zu erfüllen, nämlich ſich einmal in jenem 
Baſſin zu baden. Endlich, beim Weiterherumgehen, 
zeigte ſich auch ein Thier, das ich noch nie lebendig ge 
ſehen, die ſchöne, die majeſtätiſche Giraffe. Ruhig 
wie ein Lamm ſtand ſie da und nagte, ihren Schwanen⸗ 
hals mit dem kleinen helläugigen Köpfchen ſtreckend, an 
den Spitzen des haushohen Holzgeflechtes, das ihren Hof 
von den Nebenhöfen ſondert. Wahrlich, obgleich ich ſie 
hundertmal abgebildet geſehen und das Maaß ihrer Höhe 
wußte, ſo überraſchte mich doch der wirkliche Anblick ſehr! 
welcher Thurm von Thier! was iſt gegen ſie das Pferd, 
das Kameel und ſelbſt der Elephant? — Neben ihr 
fand ihr ſchwarzer Wärter, (ein vom Paſcha von Aegyp⸗ 
ten, der die Giraffe dem Könige der Franzoſen geſchenkt, 
mitgegebener Abyſſinier) und rauchte ſeine lange Pfeife. 
Auf meine an ihn gerichteten Fragen, antwortete er in gu⸗ 
tem Franzöſi iſch. — Ferner ſahen wir den Straußengar⸗ 
ten. Auf einem von Staketen umſchloſſenen Raſenplatze 
mit Ställen lief eine große Menge ſolcher Rieſenvögel 
herum, große und kleine, alte und junge, braune und 
graue, wie auf unſeren Höfen die Auerhühner herum⸗ 
laufen. Auch ſie nahmen allerhand Eßwaaren, die wir 
ihnen zuſteckten, mit Begierde an, und belohnten uns 
dafür mit etlichen, beim herumflattern verlorenen und, 
über den Zaun geſti iebten kleinen Federn, die fich meine 
Söhne ſogleich auf aſen und in die Schrelbtafel ſteckten. 
In anderen Umzäunungen graſeten allerhand ſeltene 
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Dammhirſche, z. B. weiße mit unverhältnißmäßig gro⸗ 
ßem breitem Geweih, braune mit weißen Punkten, ganz 
kleine, wie ein Windſpiel, mit allerliebſt feinen Füßchen 
und bunt geſprenkelt. Wieder in anderen ausländiſche 
Schaafe mit ellenhohen oder ganz verſchlungenen Hör⸗ 
nern, mit plumpen Fettſchwänzen oder mit lang bis auf 
die Erde herabhängender Wolle, wieder in anderen Gem⸗ 
ſen, denen man beſondere künſtliche Felſen gebaut hat, 
auf welchen ſie luſtig ihre kühnen Sätze machen, wieder 
in anderen Ziegen (worunter auch die von Ternaux nach 
Frankreich gebrachte tibetaniſche Ziege) wieder in anderen 
wilde Schweine, Kameele, Antilopen, Gazellen, u. ſ. w. 
Dann betrachteten wir, planlos den labirynthiſchen Gaͤn⸗ 
gen folgend, die unzählichen Vögel, die bunten und wei⸗ 
ßen Pfaue, die ſchimmernden Gold⸗ und Silber⸗Faſane, 
die Perl⸗ und andern Hühner, die ſeltſamen Gänſe und 
Enten, die Kraniche u. ſ. w. die alle in ähnlichen Um⸗ 
zäunungen gehalten werden und dort wie im Freien le⸗ 
ben. Zuletzt begaben wir uns auch zu den Bären. 
Diefe wohnen familienweiſe in mehreren viereckfgen, un⸗ 
ten gepflaſterten, und an den en Wänden glatt 
ausgemauerten aber unten durch Thüren mit einander 
in Verbindung ſtehenden Gruben, aus deren Tiefe ſich 
ein zackiger Kletterbaum bis über die oberen Ränder der 
Gruben, doch weit genug davon abſtehend, um das Her⸗ 
Überſpringen des zottigen Freundes zu verhindern, erhebt. 
Hierher gehen die Pariſer, wenn ſie den Pflanzengarten 
beſuchen, am liebſten, hier e am längſten, 
hier fanden wir die Bruſtwehr immer mit Menſchen 
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aus allen Ständen, beſonders mit Soldaten, Maͤdchen 
und Kindern beſetzt, die ſich mit den Petzen mancherlei 
Späße machten. Bald läßt einer an einem Faden ein 
Stück Eßwaare bis zu einer gewiſſen Tiefe hinab, der 
Bär ſieht's, richtet ſich auf, und ſtreckt ſich hoch an der 
Mauer empor, aber ſo oft er die Speiſe erreichen will, 
ſieht er, ein zweiter Tantalus, ſie von ſeinem ſchon ge⸗ 
öffneten Rachen hinweg und wieder nach oben entrlickt; 

dort wirft einer den mit Köder beſchwerten Faden Über 
die höchſte der Gabeln des Kletterbaums, der Bär, nicht 
zu faul, klimmt ſchnell wie eine Katze hinauf, wagt ſich, 
in halsbrechenden Stellungen bis an das äußerſte Ende 
der Zacken, aber in dem Augenblicke wo er den Lohn 
ſeiner Mühen zu erhaſchen gedenkt, zieht jener den Faden 
zurück und der Getäuſchte, nachdem er einige Minuten 
verblüfft ſich umgeſchaut, kriecht traurig und langſamer 
als er gekommen iſt wieder herunter; dies Spiel wird 
oft wiederholt, und immer läßt ſich das arme Thier von 
neuem hinauflocken. Eine Ausnahme macht der be⸗ 
kannte Bär Martin. Dieſer Veteran der Bärengruben, 
vielleicht durch hundertfache Erfahrung klug gemacht, 
läßt ſich durch dergleichen Späße nicht mehr anführen 
und thut keinen Schritt, wenn er auch die ſchönſte Sem⸗ 
mel über ſeinem Haupte ſchweben ſieht; er weiß, daß 
unverdroſſenes Bitten am beſten zum Ziele führt, und 
ſchauet daher, indem er ſich wie ein abgerichteter Pudel 
auf die Hinterfüße ſetzt, mit ſo flehendem Ausdruck herauf, 
macht mit feinen Vordertatzen fo rührende Gebehrden, daß 
man es nicht lange anſehen kann, ohne ihm etwas zuzuwerfen. N 


Von dem Reichthum des Naturalienkabinets, 
welches wir auch beſuchten, kann ich mit wenig Worten 
einen Begriff geben, wenn ich ſage, daß es alle bis jetzt 
bekannten Thiere und Mineralien enthält. Da ſieht 
man das monſtruöſe Nilpferd mit klumpförmigem Kopfe, 
das mannshohe Känguruh mit ellenlangen Hinterbei⸗ 
nen und ganz kurzen Vorderpfoten, den fliegenden Affen, 
den ſchrecklichen adlergroßen Vampyr, das räthſelhafte 
Schnabelthier, das bunte Chamäleon, die prächtigen Pa⸗ 
radiesvögel, deren lange Schweife aus Sonnenſtrahlen 
gewebt ſcheinen, die glänzenden Kolibris, deren Roth und 
Blau und Grün und Gold wie wirkliches buntes Feuer 
glüht, den gigantiſchen Bombyr⸗Atlas mit durchbroche⸗ 
nen Flügeln, das ſeltſame Wandelndeblatt, den ſchreckli⸗ 
chen Hay, der unter der Decke in Ketten hängt und faſt 
die ganze Länge des einen Saales einnimmt, den unge⸗ 
ſchlachten Hammerſiſch, die erſtaunlichen Ueberreſte des 
Mammuth, den koloſſalen Schädel eines unbekannten in 
der Maſtrichter Höhle gefundenen antidiluvianiſchen Rie⸗ 
ſenthieres, Schiefer⸗ und Kalkſtein⸗Platten mit den Ab⸗ 
drücken noch anderer ausgeſtorbener Thiergeſchlechter, die 
manchmal ungeheuren mit vielen hundert Füßen verſe⸗ 
henen Skorpionen gleichen, kugelrunde Seethiere von der 
Größe eines Keſſels und aus Millionen lauter weißer 
Sternchen zuſammengeſetzt, prächtige Kryſtalliſationen, 
farbige Erzſtlccke, deren Dunkelblau an Tiefe, deren Hell⸗ 
grün an Schmelz, deren Roth an Lebendigkeit alle ähn- 
lichen Farben der Schmetterlinge, Vögel und Blumen 
übertrifft, aber eben fo auch unſere gewöhnlichſten Thiere, 
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als Hunde, Katzen, Tauben, Schwalben „Sperlinge u. 
d. gl. Alles dies iſt in vielen Sälen, die zwei Stock⸗ 
werke einnehmen, theils in Glasſchränken an den Wän⸗ 
den, theils in flachen horizontalen Kaſten, theils frei in 
der Mitte der Säle aufgeſtellt, aber das Gedränge der 
Menſchen war, als wir dort waren, fo groß, daß man 
Mühe hatte durchzukommen. 

Gern hätte ich auch noch das anatomiſche Mu⸗ 
ſeum, den Hauptſchauplatz, und zum Theil das Werk 
des verſtorbenen Cuvier und des jetzt noch lebenden Geof⸗ 
froy St. Hilaire geſehen, in welchem ſich unter anderm 
auch das Skelett jenes Türken, welcher den General 
Kleber in Aegypten ermordete, befindet, allein es war 
ſchon zu ſpät dazu, und ich benutzte daher den Reſt des 
Tages, um St. Pe lag ie, das nicht weit vom Pflanzen⸗ 
garten entfernt iſt, und welches mir durch Bérangers 
dort ausgeſtandene Gefangenſchaft intereſſant war, we⸗ 
nigſtens von Außen zu betrachten und einen Blick in 
ſeinen düſtern Hof zu thun. Auch die Börſe, das 
neueſte der Pariſer Prachtgebäude, in Form eines grie⸗ 
chiſchen Tempels auf freiem Platze ſtehend, auch die 
herrliche aber leider nicht vollendete Kirche de la Ma: 
delaine, die große Getraidehalle, in welcher ſich 
jedes Wort, das man in ihrer Mitte ſpricht, ganz deut⸗ 
lich wiederholt, die Reiterſtatue Ludwig XV. auf 
dem Siegesplatze u. ſ. w. ſah ich, aber wie viel, wie 
viel, das ich, in der Hoffnung wieder durch Paris zu⸗ 
rückzukommen, mir fülr den Rückweg aufſparte, blieb noch 
zu ſehen übrig! Den Pere la Chaiſe, das Aegyptiſche 
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Muſeum, das Algieriſche Muſeum, das Alt⸗Mexikaniſche 


Muſeum, das See⸗Muſeum, das berühmte Muſeum von 
Le Noir mit Alterthümern aus der franzöſiſchen Vorzeit, 


das Muſeum des Miſſionshauſes, mit Waffen, Kleidungs⸗ 
ſtücken, Geräthen und Götzenbildern der Betſchuana's, 
der Wangeetzens, der Koranna's und anderer afrikani⸗ 
ſcher Völkerſchaften, den Palaſt Eliſee Bourbon, mit 
feinen Kunſtſchätzen, den Juſtiz⸗Palaſt, den Tempel, die 
polytechniſche Schule, den Verſammlungsſaal der St. 


Simoniſten, die Bibliotheken, die Medaillenſammlung, 


die Sammlung der Kupferſtiche und Handzeichnungen 


im Louvre, das Kabinet der Baukunſt, die Fabrik der 


Gobelins, die Spiegelfabrik, das Hötel Dieu, die Sal⸗ 
petrière, Charenton, Vincennes, das Gehölz von Bou⸗ 
logne, Bicetre, Franconi's Cirkus, die Oper, das Geo⸗ 


rama, das Neorama, dies alles und noch viele andere 
Merkwürdigkeiten habe ich nicht geſehen! ich habe, da 


in jener Zeit wegen des Julifeſtes alle öffentlichen Ge⸗ 


ſchäfte unterbrochen waren, keiner Sitzung der Deputir⸗ 


tenkammer, keiner Verhandlung der Cour de la Juſtice 


beigewohnt, ich habe keinen der berlihmten Tribunen⸗ 


redner gehört! wahrlich, es thut weh, dies alles ſo nahe 
gehabt, und doch nichts davon genoſſen zu haben! 

Indeß entſchädigte mich einigermaßen für das Ver⸗ 
ſäumte die Gedächtnißfeier der Revolution von 1830. 
Schon unterweges wurden wir in Städten und Dörfern 
durch die öffentlichen Austrommler, die das Volk um 
ſich verſammelten und ihm die gedruckte Bekanntmachung 
vorlaſen, von dem Plane der Feſtlichkeiten unterrichtet, 
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hörten: daß am erſten Tage ein Trauergottesdienſt in 
allen Kirchen gehalten und auf dem Platze der Baſtille, 
vor dem Louvre, auf dem Marsfelde, auf dem Markte 
des Innotens, und in der Straße Froidmanteau Trauer 
monumente zu Ehren der in jenen Tagen gefallenen Bür- 
ger errichtet werden, am zweiten die Legionen der Na⸗ 
tionalgarde und die Linientruppen vom Könige gemu⸗ 
ſtert, die Napoleonsſtatue auf der Vendomeſäule einge⸗ 
weiht, ein großes Concert von 500 Muſikern und 300 
Tambours und vielen Sängern im Tuilerieengarten aus⸗ 
geführt und Abends eine erleuchtete Barkenflottille ein 
zu dieſem Zweck auf der Seine erbautes Linienſchiff atta⸗ 
quiren, ein Feuerwerk losgebrannt und die ganze Stadt il⸗ 
luminirt werden, am dritten freies Theater, in den Eliſeei⸗ 
ſchen Feldern Preisklettern, Lanzenbrechen, Conzerte, öf⸗ 
fentliche Tänze, Gaſtmähler, Spiele u. ſ. w. und Abends 
wieder Illumination und großer Ball auf dem Rath⸗ 
hauſe ſeyn ſolle. Alle Heerſtraßen waren bedeckt mit 
Truppen die zur Sicherung der Ruhe nach der Haupt⸗ 
ftadt zogen, die einander jagenden Diligencen waren 
fämmtlich überfüllt mit Paſſagieren, alles eilte von nah 
und fern nach Paris. Nur wurde die Freude durch 
das allgemein verbreitete Gerücht von einer neuen Um⸗ 
wäͤlzung der Dinge, die bei Gelegenheit dieſes Feſtes 
ſtatt finden ſollte, etwas getrübt. „II- y- aura du sang; 
On se battera; On proclamera la République; On frap- 
pera le Roi au pied de la colonne;“* ſagte man uns 
überall, nachdem man erfahren, daß wir auf dem Wege 
nach Paris begriffen feyen, und Manche riethen mir ab, 
6 * 
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mich mit meinen beiden Kindern in eine ſolche Geſahr 
zu begeben. Doch ich hoffte, daß ich im ſchlimmſten 
Falle wohl ein Aſyl in irgend einem Hauſe finden oder 
mich immer noch aus der Stadt retten könne, ich ſtellte 
mir vor, wie ſehr ich mich ärgern würde, wenn alles 
gut abliefe und ich nicht dabei geweſen wäre, und folgte 
daher dem allgemeinen Zuge. Und, Gott lob! ich hatte 
keine Urſache dieſen Entſchluß zu bereuen; nichts von 
allem dem was befürchtet (von ſehr Vielen auch gehofft,) 
wurde, geſchah, und ich hatte den Vortheil, Paris in ſei⸗ 
nem höchſten Glanze zu ſehen. Dieſe, ohnehin ſo volk⸗ 
reiche und belebte Hauptſtadt, enthielt damals, die Frem⸗ 
den, die Linientruppen und das meilenweit herbeigeſtrömte 
Landvolk mit eingerechnet, gewiß anderthalb Millionen 
Menſchen, und die Gafthöfe und garnirten Zimmer 
waren fo beſetzt, daß wir erſt nach halbtägigem Suchen 
ein ganz kleines Kämmerchen mit einem Bett, wofür 
wir täglich 1 Frank bezahlen mußten, bekamen. Aber 
ein dliſtrer Geiſt herrſchte am erſten Tage des Feſtes, 
an welchem wir eintrafen und an welchem zugleich mein 
jüngſter Sohn feinen 7ten Geburtstag feierte, in dieſem 
großen Orte. Von den Thürmen heulten die Glocken, 
vor den Hauptthüren der Kirchen ſtanden hohe ſchwarze 
Trauergerliſte mit Immortellen geſchmückt, und überall, 
Überall ſah man Menſchen in Trauerkleidung und mit 
ernfler Miene gehen. Ach! wie Viele müſſen in den 
blutigen Tagen des July geblieben ſeyn, und wie Viele 
mochten heute ihrer Todten gedenken! — Ganz anders 
aber war es am folgenden Tage; da wogte buntes, lau⸗ 
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tes Leben, da herrfchten heitere Farben, da ſprach ſich in 
der ganzen Stadt eine allgemeine, jedoch anſtändige 
Fröhlichkeit aus. 

Die einzelnen Theile der Feier folgten nun in der 
vorhin angeführten Ordnung. Ich ſuchte, indem ich mir 
mit Hilfe eines Plans von Paris einen Plan für meine 
Ausgänge machte, die Beſichtigung der bleibenden Merk⸗ 
würdigkeiten mit der Theilnahme an den Feſtlichkeiten 
ſo gut als möglich zu vereinigen, und es gelang mir 
auf dieſe Weiſe wenigſtens bei den meiſten der letzteren 
gegenwartig zu ſeyn. Ich hörte das große Conzert, bei 
welchem unter anderem die Marſeiller Hymne auf eine 
hoͤchſt impoſante Art geſpielt wurde, ich ſahe die Ent⸗ 
hüllung der Napoleonsſtatue, ich vollbrachte einen, be⸗ 
ſonders für meine Söhne, die ſich luſtig auf den Ca⸗ 
rouſſels drehen ließen, wirklich elyſiſchen Abend in den 
elyſeiſchen Feldern, ich wohnte der Attake auf das Li⸗ 
nienſchiff und dem fürchterlich ſchönen Feuerwerk bei, in 
welchem die drei Farben eine Hauptrolle ſpielten, aber 
wie könnte eines Menſchen Feder alle die Szenen, die 
Bilder, die Gruppen ſchildern, die da in wildem Wechſel 
an mir vorübergingen? nur allein das Leben und Trei⸗ 
ben in den elyſeeiſchen Feldern darzustellen, wo unter 
den erleuchteten Bäumen in und zwiſchen den unzähli⸗ 
gen Zelten, Tiſchen, offnen Salons, Carouſſels, ruſſi⸗ 
ſchen Schaukeln, Theatern und Boutiken, in welchen 
fremde Thiere, Jongleurs, Taſchenſpieler, Polichinells, 
Bauchredner, Rieſen und Zwerge, Mißgeburten von Men⸗ 
f om und Thieren, Herkuleſſe und Herkuleffinnen, Schlan- 
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genbeſchwörer, Feuers und Kieſel Freſſer, abgerichtete 
Pferde, Hunde, Affen, Haſen u. ſ. w. zu ſehen, und 
welche alle mit grellbunten Oelgemälden, die den Inhalt 
darſtellten, behängt waren, Miriaden von Menſchen aller 
Klaſſen unter wahrhaft betäubendem Jubel ſich dräng⸗ 
ten, tanzten, aßen, tranken, und mit den verſchiedenar⸗ 
tigften Nationalſpielen, z. B. Fenſtertreffen, Armbruſt⸗ 
ſchießen, Ballfangen, Klettern, Zielwerfen u. ſ. w. 
fi) beluſtigten, würde Über meine Kräfte gehen und 
ſchon das Nacheinander, welches ich bei der Erzählung 
beobachten müßte, das Zugleich und Nebeneinander 
der Wirklichkeit ſchwächen. Nur die Enthüllung der Na⸗ 
poleonsſtatue, als ein Ereigniß welches vielleicht nie mehr 
vorkommen dürfte, ſoll eine Ausnahme machen. 


Nach dem Feldzuge von 1805 wollte Napoleon ſei⸗ 


nen ſiegreichen Kriegern ein großartiges und paſſendes 
Ehrendenkmal ſetzen. Er ließ daher aus 425 Kano⸗ 
nen, dir er in jenem Feldzuge den Ruſſen und Oeſter⸗ 


reichern abgenommen, eine Saͤule gießen, die, am 15. 


Auguft 1806 begonnen und am 15. Auguſt 1810 voll⸗ 
endet, 135 Fuß hoch, auf dem ſechseckigen Vendame⸗ 
platz, einem der ſchoͤnſten der franzoͤſiſchen Hauptſtadt, 
aufgerichtet wurde und daher gemeiniglich die Ven⸗ 
dome-⸗Saͤule, auch die Säule des franzöfifihen 
Heeres oder die Saͤule von Auſterlitz genannt 
wird. Nach dem Muſter der Trajans⸗Saͤule gearbeitet, 
zeigt fie in herrlichen Basreliefs, die ſich ſpiralfoͤrmig 
von unten nach oben ziehen und den ganzen ungeheuren 
Schaft bedecken, die Thaten der Franzoſen von den Res 
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volutionsfeldzügen an bis zum Jahre 1805, und bietet 
von ihrem Kranze, zu welchem eine Wendeltreppe im 
Innern fuͤhrt, eine Ausſicht uͤber das ganze Haͤuſermeer 
von Paris und feine Umgegend dar. Auf ihrem eichel⸗ 
foͤrmig⸗ abgerundeten Gipfel ſtand anfänglich) die aus 
Kupfer gegoſſene Statue deſſen, der dieſe Truppen, 
welche im Erz der Saͤule abgebildet waren, ſo oft zum 
Siege geführt und fo lange in ihrer Mitte gelebt hatte, 
Napoleons, in antikem Gewande, das Haupt mit 
dem Lorbeerktanze geſchmückt. Nach der Einnahme von 
Paris im Jahre 1814 aber wurde dieſe Statue herun⸗ 


ter genommen, eingeſchmolzen, und an ihrer Stelle zus 


erſt eine weiße Fahne, dann — nach der Revolution 
von 1830 — eine dreifarbige aufgepflanzt. Nie aber 


vergaßen die Pariſer die urſprüngliche Zierde ihres Mo⸗ 


numentes, ſtets bedauerten ſie, wie einſt die Berliner die 
Zierde ihres Brandenburger Thores, den Verluſt derſel⸗ 
ben, ſtets wünſchten ſie ſie erſetzt zu ſehen. Aber erſt 
dem Jahre 1833 war die Erfüllung dieſes Wunſches vor 
behalten. In dieſem Jahre naͤmlich wurde, nachdem 
ſchon am 8. Juli 1831 auf Caſimir Perierd Antrag die 
Erlaubniß dazu vom Könige Ludwig Philipp gegeben 
worden war, eine neue Statue, von dem geſchickten 
Bildhauer Seurre modellirt und von Crozatier aus 
16, ebenfalls im Feldzuge von 1805 erbeuteten und im 
Metzer Zeughauſe aufbewahrt geweſenen Kanonen unent⸗ 
geldlich gegoſſen, aufgeſtellt, und ich war fo glüctich 
Zeuge der Enthuͤllung und Einweihung dieſer neuen 
Statue zu feyn.. 
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Schon am frühen Morgen ſtroͤmte das Volk nach 
dem Vendame⸗Platz. Auch ich begab mich, meine bei⸗ 
den Soͤhne an der Hand, aus unſerem Quartier in der 
Rue faubourg St. Denis auf den Weg. Am Thore 
oder vielmehr Triumphbogen angelangt, verſperrte uns 
die Pariſer Nationalgarde, welche, den Weg der Boule⸗ 
vards nehmend, ununterbrochen in Sectionen queer vor⸗ 
bei marſchirte und mich mit ihren Baͤrmuͤtzen, blauen 
Uniformen, rothen Epaulets und weißen Beinkleidern 
lebhaft an die „alte Garde“ erinnerte, den Weg in 
die eigentliche Stadt. Auch das ſeit einigen Tagen ein⸗ 
geruͤckte Linien⸗Militair (ungefähr 60,000 Mann) ftand 
laͤngſt den Boulevards en haye aufgepflanzt, und ließ die 
Blrgergarde gleichſam an ſich vorbei defiliren. Endlich 
entſtand ein Augenblick Zwiſchenraum, ich ſprang ſchnell 
hindurch und gelangte durch die lange Rue Claire in 
die Nahe des Platzes, fand aber, nachdem ich von meh⸗ 
reren Seiten verſucht hatte, einzudringen, alle Zugaͤnge 
zu demſelben ſchon dermaaßen mit Menſchen vollgeſtopft, 
das ich nur bis gegen das Ende der breiten und praͤch⸗ 
tigen Friedensſtraße, welche auf den Vendame- Platz 
muͤndet, kommen konnte. Hier, wo unaufhörlich der 
Ruf ertoͤnte: Place à louer Messieurs! très bien 
placé! place à louer! und an beiden Seiten der 
Straße, dicht an den Haͤuſern, Stuͤhle aufgeſtellt wa⸗ 
ren miethete auch ich fuͤr den Preis von 6 Franken 
(48 Sgr.) einen Stuhl, und poſtirte mich mit meinen 
Söhnen, die ich mit den Armen umfaßt hielt, darauf. 
Bald waren auch die Stühle neben mir beſetzt und die 
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ganze Friedensſtraße und alle Straßen, in die ich blicken 
konnte, mit Menſchen angefüllt. Die Zeit, die ich hier 
zubrachte, wurde mir anfangs verkürzt durch die Man⸗ 
nigfaltigkeit und Neuheit des Anblicks, der ſich meinem 
Auge darbot. Dort die majeſtaͤtiſche Säule in der 
Farbe des Gruͤnſpans, das hohe Piedeſtal mit Guirlan⸗ 
den von goldfarbigen Immortellen und grünen Blättern 
dekorirt, vom hohen, ebenfalls mit Guirlanden geſchmuͤck⸗ 
ten Kranze zwölf im Kreiſe geſenkte dreifarbige Fahnen 
wehend, auf dem Gipfel die Figur, noch überdeckt mit 
grünem mit goldnen Sternen befäeten und goldgeraͤnder⸗ 
tem Tuche. Rings um den Platz, um wenigſtens ſeine 
Mitte frei zu erhalten, ein dicht geſchloſſener Kreis von 
Euiraffiren der Nationalgarde in dunkelblauer Uniform 
mit weißen Rabatten und rothem Kragen und Vorſtoß, 
die gelbglänzenden Helme vorn mit dem Parderfell und 
hochrothem fteifen Federbuſch, hinten mit dem wallenden 
Pſerdeſchweife geſchmückt, die Fauſt im Fechthandſchuh, 
den Mund vom ſchwarzen Schnurrbart beſchattet. Zu 
meinen Fuͤßen das Menfchengewühl, durch welches ſich 
immer noch Verkaͤufer bewegten, z. B. die Feigenhaͤnd⸗ 
ler mit ihren offenen Handkarren voll ſaftiger grüner 
Früchte, die Waſſerverkaͤufer mit hoch über den Kopf 
empor ragendem Blecheylinder auf dem Ruͤcken und den 
Durſtigen ihre Naͤhe durch das Geklingel ihrer Becher 
verkündend, die Verkaͤufer von kleinen bronzenen Napo⸗ 
leonsſtatuen (der großen auf der Saͤule nachgebildet) 
von Chanſons, von Deferiptions, von Backwaare, von 
Liqueurs, von Sorbets u. ſ. w. Mir gegenüber alle 
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Fenſter, alle Balkone, alle Daͤcher, alle Schornfteine, 
alle Lucken mit Menſchen beſetzt, ja die Kuͤhnheit Vieler 
ging fo weit, daß fie zu den Fenſtern hinaus ſtiegen und 
ſich auf den darunter befindlichen Vorſprung ſetzten oder 
ſtellten. In meinem Leben habe ich kein ſolches Ge⸗ 
draͤnge geſehen, ſelbſt in Neapel nicht, auch beim roͤmiſchen 
Carneval nicht, es war im eigentlichen Sinne des Wor⸗ 
tes furchtbar; ich ſchauderte bei dem Gedanken, daß 
ich mit meinen Kindern in dieſe unabſehbaren Maſſen 
hinabgeſtoßen werden koͤnnte und fand 6 Franken für 
meinen Holzſtuhl nicht zu theuer. Und immer enger, 
ſchwaͤrzer, wilder wurde das Gewuͤhl! Schon ſahe ich Vaͤ⸗ 
ter, die Kinder hoch uͤber ſich emporhaltend, den Rück⸗ 
weg verſuchen, ſchon kletterten Unverſchaͤmte oder Halbe 
zerquelſchte auf die Schultern der vor ihnen Stehenden 
und fhritten, wie manche Spinnen auf dem Waſſer, 
über die Köpfe dahin, ſchon konnten die Cuiraſſire kaum 
mehr dem gewaltigen Andrange Widerſtand leiſten, fie 
draͤngten mit den Seiten ihrer Pferde die Maſſen etwas 
zurück, wurden wiederum zurͤͤckgedraͤngt, drängten wies 
der zurück, fo wogte es wie Meeres fluthen lange hin 
und her, endlich ſiegt das Volk, es durchbricht die Rei⸗ 
hen und ergießt ſich von allen Seiten auf den Platz. 
Ein Cuiraſſir von edlem ritterlichen Anſehen will Ge⸗ 
brauch machen von ſeiner Waffe, im Nu ift fie ihm 
entriſſen, es ertönt rings um ihn her das wilde à bas! 
à bas! man packt ihn, er haut mit der Fauſt auf die 

Köpfe, aber ſchon liegt er halb vom Pferde geriſſen, als 

ſeine Kameraden herbeieilen und ihn retten. Haͤtte ich 
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damals gewußt, was ich zwar ſchon unterwegs gehoͤrt 
aber nicht recht geglaubt hatte, ſpaͤtet jedoch durch die 
Zeitungen beftätigt fand, daß naͤmlich exaltirte Köpfe. 
dieſen Tag zu neuem Blutvergießen auserſehen, daß fie 
den Plan geſchmiedet hatten, den Koͤnig bei ſeinem Er⸗ 
ſcheinen an der Saͤule umzubringen, dann über das Mi⸗ 
litair herzufallen und die Republik zu proklamiten, ja 
daß wirklich unter dieſer Volksmenge viele ſolcher wuͤ⸗ 
thenden Demagogen mit verborgenen Waffen befindlich 
waren und nur durch die, in unerwartet impoſanter An⸗ 
zahl erſchienene Nationalgarde in Zaum gehalten wur⸗ 
den *), dann wuͤrde ich gefuͤrchtet haben, daß dieſe Scene 
der Anfang eines allgemeinen Kampfes werden koͤnne. 
Unterdeß begann mich doch allmaͤhlig nach der Be⸗ 
endigung des Schauſpiels zu verlangen. Schon ſtand 
ich drei Stunden auf einem Flecke, die Arme ermuͤdeten 
mir vom Halten meiner Söhne, und ich hielt mich zu⸗ 
letzt, um mich zu erholen, abwechſelnd mit der einen 
oder andern Hand an den ſchraͤg über mir befindlichen 
eiſernen Stuͤtzſtab der Segeltuch⸗Manſarde, unter welcher 
wir ſtanden. Auch die Verkaͤufer von Lebensmitteln, 
mit deren Waaren wir uns bisher noch zuweilen erfriſcht 
hatten, naheten nicht mehr, auch fie ſtanden wie einges 
mauert. Einigen Zeitvertreib gewährte mir noch das 
Geſpraͤch mit meinen Nachbaren zur Linken, einem Eng⸗ 
länder und feiner Frau, welche expreß des Feſtes we⸗ 
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oder Stadtgebietes beträgt 120,000 Ma 
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gen von London nach Paris gekommen waren — auch 
mich fragte meine Nachbarin zur Rechten, eine Pariſer 
Bürgersfrau, die mich ebenfalls für einen Engländer 
hielt: Vous venez del’Angleterre pour voir la fete 
— aber dies konnte dem Wunſche, mich aus meiner 
Stellung befreit zu ſehen, nicht das Gegengewicht halten. 


Endlich — gegen Ein Uhr Nachmittags — rollten 
auf der, jenſeits des Platzes liegenden Straße, in deren 
Muͤndung ich gerade hineinſehen konnte, mehrere offene 
Chaiſen daher, in welchen weißgekleidete Damen ſaßen; 
es war die Königin mit ihren Töchtern und Hofdamen. 
Bald darauf ſorengte durch dieſelbe Straße der König, 
auf einem Schimmel reitend, neben ſich den Herzog 
von Orleans, hinter ſich eine Wolke von Offizieren 
auf den Platz, und hielt am Fuße der Saͤule. 
Jetzt dauerte es nicht lange, da fiel, von vier Grena⸗ 
dieren der alten Garde gezogen, die Hülle, und frei im 
blauen Aether ſtand Napoleon in ſſeinem Uebetrock 
und kleinen dreieckigen Hute, das Geſicht nach den Tui⸗ 
lerieen gewendet. Wie ein elektriſcher Schlag traf dieſer 
Anblick die Herzen; ein mehr denn hunderttauſendſaches, 
die Häufer erſchuͤtterndes Vive Empereur! Vive 
Napoléon! erfuͤlte die Lüfte, und lange währte es, 
bevor der maͤchtige Ruf verhallte. — Ich aber dachte: 
„Du, der du nun auf St. Helena ruheſt, könnteſt viel⸗ 
leicht ſelber noch hier herumgehen, wenn zu großer Ehr⸗ 
geiz, zu großes Wollen dich nicht geftürzt harte! 


Jeht defilieten die Legionen der Nationalgarde vor | 
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dem Könige, der noch am Fuße der Säule hielt, jede 

ihn mit vive le Roi begrüßend, vorbei. Aber es dauerte 
mir zu lange das Ende der Ceremonie abzuwarten, denn 
immer von Neuem flutheten blitzende Bajonettſtrome 
von den Boulevards her über den Platz und dann an 
uns vorüber die Friedensſtraße entlang, und als es nun 
ſchon 5 Uhr ſchlug und immer noch kein Ende abzuſe⸗ 
hen war, da ſtieg ich von meinem Stuhle herunter, um 
mich mit meinen kleinen Begleitern, welche froh waren 
ſich wieder bewegen zu konnen, durch die immer noch 
gewuͤhlvollen Straßen nach einem Weinhauſe zu bege⸗ 
ben. Aber lange fanden wir keins, in das wir haͤt⸗ 
ten eindringen fünnen, alle waren angefuͤllt mit Solda⸗ 
ten, mit Nationalgarden, mit Landvolk, mit Ou⸗ 
vriers, mit Frauen, mit Mädchen u. ſ. w. man 
hörte nicht auf die Fordernden an der Thur, man hatte 
vollauf zu thun um nur die zunächſt Stehenden zu be- 
friedigen, und was die Pariſer Traiteurs „ Carchutiers, 
Weinſchenken, Kaffeewirthe, Bierwirthe u. ſ. w. an 
dieſem Tage gewonnen haben, muß in's Ungeheure ge⸗ 
hen. Endlich waren wir doch ſo glücklich an einem 
Tiſche auf freier Straße neben einigen Soldaten aus 
dem Süden Frankreichs Platz zu finden und bedient zu 
werden. Hier blieben wir, in behaglicher Ruhe die un⸗ 
aufhoͤrlich an uns vorbei ſtroͤmenden Gruppen betrad)- 
tend ſitzen, bis uns der von fern ertoͤnende Donner des 
achthundertſtimmigen Conzerts im Tuilerieengarten und die 
hier und da ſchon gufflimmernde Illumination zu neuen 
Genüſſen rief. 
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So viel von einer Stadt, die an Menge der Mer: 
würdigkeiten, Kunſtſammlungen, großartigen Wohlthä⸗ 
tigkeitsanſtalten, Paläſten, an Genüſſen für Geiſt und 
Körper und, ſo viel ich Europens Städte kenne, auch 

an Civiliſation wohl jede andere übertrifft, ) und in 
welcher mir die fünf Toge meines Aufenthalts nur zu 
ſchnell entſchwanden. Nur zwei Uebelſtände ſind es, die 
den nicht darangewöhnten inkommodiren und wegen wel⸗ 
chen ich bei allen Vorzügen und Annehmlichkeiten von 
Patis doch nicht für immer dort wohnen möchte; dies 
iſt der Lärm und das ſchlechte Waſſer. Von früh 
bis in die Nacht raſen die Karoſſen und öffentlichen 
Wagen, von denen die Omnibus bei einbrechender Dun⸗ 
kelheit mit bunten Laternen erleuchtet werden, und ich 
dankte immer Gott, wenn ich des Abends nach ſtunden⸗ 
langem Wege durch die engen Straßen in denen es 
keine Bürgerſteige giebt, wieder in meiner Wohnung an⸗ 
kam, ohne daß eins von uns gerädert worden war. 
Selbſt in den Vorſtädten hört das Getöſe nicht auf. 
Das Dröhnen des Fuhrwerks auf dem Pflaſter weckt aus 
dem Schlafe des Morgens und hindert am Schlafe des 
Abends, dazu das Peitſchengeknall der Poſtillone, das 
Geſchrei der Crieurs, das Geklapper der Holzſchuhe, das 


*) Wenn man dies aus dem Grunde laͤngnen wollte, weil in 
Paris ſo viel blutige Scenen vorgefallen, ſo waͤre dies ohn⸗ 
geſaͤhr fo, als wenn der Dorfbewohner die höhere. Civili⸗ 
fation der Städte laͤugnen wollte, weil in letzteren mehr 
Verbrechen vorfallen. Civilisation und Entartung ſtehen 
leider nicht in umgekehrtem Verhältniß. N 
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Gehammre der Kupferſchmiede, Böttcher und anderer vor 
den Thlüren arbeitender Handwerker, und überhaupt das 
allgemeine, nicht immer zu derivirende Geräuſch, welches 
aus dem Zuſammenfluſſe einer ſolchen Volksmenge noth⸗ 
wendig entſtehen muß. Noch ſchlimmer iſt der Uebel⸗ 
ſtand mit dem ſchlechten Waſſer. Man geräth in heißen 
"Tagen wirklich in Verzweiflung wie man feinen Durſt 
löſchen ſoll. Der Wein, der an der Barriere einer ſtar⸗ 
ken Abgabe unterliegt, iſt theuer, und, ausgenommen 
der ganz feine, im hoͤchſten Grade verfälſcht, daher die 
Pariſer Bürger oft nur deshalb vor die Barriere ſpazie⸗ 
ren gehen, um einmal ein gutes Glas Wein zu trinken. 
Das Bier iſt ebenfalls ſehr theuer, dabei ſüß und ſchwer. 
Die blechernen Becher, aus welchen die Waſſerverkäufer 
auf der Straße trinken laſſen, obgleich ſie nach jedesma⸗ 
ligem Gebrauche flüchtig abgeſpült werden, find doch, 
wenn man daran denkt, an welchen Lippen ſie ſchon ge⸗ 
weſen ſeyn mögen, nicht ſehr einladend, und das Ge⸗ 
tränk ſelber — eine Süßholz⸗Tiſane — matt und weich⸗ 
lich. Es bleibt alſo nichts übrig als ſich in einem Kaffee⸗ 
hauſe ein Glas Eiswaſſer geben zu laſſen; dies iſt frei⸗ 
lich kalt und rein, als wenn es aus einer Gebirgsquelle 
geſchöpft wäre, aber man bekommt es nicht ohne einen 
Haufen Zucker und ein Flacon mit Fleur d' Orangen⸗ 
Eſſenz und muß dafür einen Frank bezahlen. Wer kann 
dies oft wiederholen? wer, wenn er nicht ſehr reich iſt, 
ein ſolches Getränk für immer, wählen? 


* N 5 
Ei; 9 
Das Hospital zu Blois. 


Das Land hinter Paris iſt für den Deutſchen in 
Vergleich mit dem Lande vor Paris eine wahre terra 
incognita. Die berlihmte Hauptſtadt dient den Meiſten, 

die von hier nach Frankreich gehen, zum Ziel ihrer Reiſe, 
und nur etwa Verſailles, wohin zu allen Stunden des 
Tages Wagen in den Elyſeeiſchen Feldern bereit ſtehen, 
wird noch mit beſucht, ja in Bezug auf Viele, welche 
den Weg mit der Diligence (Schnellpoſt) machen und 
daher nichts als den Wagen in welchem ſie ſitzen und 
ihre Reiſegeſellſchaft kennen lernen, läßt ſich von Paris 
ſagen, was Ludwig XIV. von ſich geſagt haben ſoll: 
i La France c' est moi! 
Mir jedoch war das Land im Weſten der Haupt⸗ 
ſtadt bis an die Ufer der Loire von früheren Zeiten her 
nicht unbekannt. Ich hatte während meiner Gefangen⸗ 
ſchaft in ſo manchen ſeiner Kirchen, Ställe, Reitbahnen 
u. ſ. w. gelegen „ich hatte namentlich in Blois, wegen 
einer Bleſſur die ich vor dieſer Stadt in's Knie bekom⸗ 
men 55 drei Wochen lang im Hospitale zugebracht, und 


) Dies ging ſo zu: Ich ſaß auf dem offenen Karren, auf 
welchem ich, wegen meiner wunden Fußſohlen von Paris 
aus gefahren worden war. Ein anderer Gefangener (ſeines 
Standes ein Orgelbauer aus Breslau) wollte, ohne dazu 

befugt zu ſeyn, aus bloßer Benuemlichkeit, von der rechten 
Seite auſſteigen, ein Gensd'arme der mir zur Linken ritt, 
hieb, da Worte nichts halfen, über den Karten hinweg 
mit dem Saͤbel nach ihm, und der verfehlte Naeh fuhr 
mir in's Knie. 
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war dann, durch neu angekommene Bleſſirte verdrängt, 
mit einer Menge ebenfalls verwundeter Franzoſen auf 
der Loire nach Angers hinabgeſchifft worden. Oft hatte 


ich nach dieſer Zeit an dieſe merkwürdige Periode meines 


Lebens gedacht, oft mir im Geiſt die Lage und Lokali⸗ 
täten vergegenwärtiget, in welche mich damals der Sturm 
der Weltbegebenheiten, von der Schulbank weg, geſchleu⸗ 
dert hatte, oft mir gewünſcht, noch einmal in meinem 
Leben die Stellen wiederzuſehen, wo ich ſo viel erfahren, 
ſo biel empfunden hatte, beſonders das Hospital zu 
Blois mit ſeinen lieben grauen Schweſtern, durch 
deren ſorgfältige Pflege ich von meiner Kniewunde wieder 
hergeſtellt worden war. Dieſer Wunſch ſollte mir dies⸗ 
mal erfüllt werden. Mein Weg führte mich dreißig 
Meilen lang grade dieſelbe Straße, die wir damals ge⸗ 
nommen hatten und ich begann am Nachmittage des 2. 
Auguſt mit meinen Kindern ihn anzutreten. “) 


in N 
) Ich hatte meinen Kindern auf ihre Bitten einen kleinen 
Handwagen für 15 Fr. (4 Athlt.) in Paris gekauft, da⸗ 
mit fie ihre Torniſter, die ihnen ſchwer zu tragen fielen, 
darauf fahren könnten. Schon in den Elyſeeiſchen Feldern 
aber ſahe ich, daß wir betrogen waren, denn die eiſerne 
= Achſe, welche, ſtatt durchzugehen, bloß aus einem eiſernen, 
in eine verſteckte hölzerne Achſe eingeſetzten Zapfen beſtand, 
fiel ſammt ihrem Rade ab und ich mußte mich, da ich das 
ttheure Spielwerk doch nicht ſo bald im Stiche laſſen wollte, 
mitten auf der Fahrſtraße, waͤhrend Equipagen links und 
rechts an mir vorbeiſtrichen, mit Wiederanſetzung des Rades 
und Hineinklopfen des Zapfens verweilen. Aber ſchon an 
der Barriere fiel wieder ein Rad ab, welches ich nochmals 
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Schön, entzückend ſchön iſt die Gegend um Sevres, 
dem berühmten Porzelan⸗Ort, wo wir die erſte Nacht 
blieben und wo mich ein junger Bauernburſche, der in 
der Julyrevolution bei dem Angriff auf die Tuilerieen 
einen Arm durch die Kartätſchen verloren hatte, ſehr an⸗ 
genehm unterhielt. Er erzählte mir, daß damals in al⸗ 
len Dörfern um Paris die Sturmglocke geläutet worden, 
daß auch das Landvolk in Maſſen nach dem Schauplatze 
des Kampfes den Bürgern zu Hilfe geeilt ſey, und daß, 
wenn auch ein ſtärkeres Truppenkorps ſich in der Stadt 
befunden, es zuletzt doch der immer mehr anwachſenden 
Gegenkraft würde haben unterliegen müſſen. Uebrigens 
war er, da er eine gute Penſion bekam, gar nicht trau⸗ 
rig über den Verluſt ſeines Armes. 10 

Von Verſailles an, durch welches wir den an⸗ 
dern Morgen kamen, wird das Land flach, einförmig 
und unintereſſant. Es hat einige Aehnlichkeit mit der 
Gegend um Breslau, nur mit dem Unterſchiede, daß 
es noch offener und baumloſer, aber wo möglich noch 
fruchtbarer iſt. Die ſogenannte Beauce (die Gegend um 
Chartres, deſſen gothiſche Kathedrale mit zwei hohen 
ſpitzen Thürmen man viele Meilen weit in der Runde 
ſieht) iſt berlihmt wegen ihres erſtaunlichen Waizenertra⸗ 
ges und wird die Getraidekammer von Frankreich genannt. 


durch einen in der Naͤhe wohnenden Stellmacher befeftigen 
ließ. Als aber eine Viertelmeile weiter derſelbe Spaß paſ⸗ 
ſirte, da bot ich das unnuͤtze Ding einem vor der Thuͤr 
ſtehenden Straßenſchenkwirth an, und ließ es ihm, da er 
mir nicht mehr geben wollte, für 11 5 
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E . l a 
Die Kartoffeln, deren man bis Paris noch ziemlich viele 
angebaut findet und deren Cultur ſich Überhaupt in 
Frankreich ſeit dem Kriege ſehr vermehrt hat, werden 
ſeltener und Zwiebeln und Bohnen treten mehr und 
mehr an ihre Stelle. Auf den Stoppelfeldern ſieht man 
zahlreiche Truthühnerheerden von jungen Mädchen gehü⸗ 
tet, was an die Prinzeſſin Peau d' àne erinnert, die 
ebenfalls im Stande ihrer Verborgenheit die Truthühner 
weiden mußte. In den Dörfern, welche auch ein ſehr 
proſaiſches Ausſehen haben, findet man überall, ſelbſt 
in den elendeſten von Lehm gebauten Kneipen, Billards, 
die gewöhnlich beſetzt mit Spielern vom Ruſtikale ſind. 
Mahleriſche Punkte auf dieſem Wege ſind nur Ram⸗ 
bouillet mit ſeinem großen, ſchattigen Park, Cha⸗ 
teaudun auf einer von Weingärten bedeckten Höhe 
über dem Flüßchen Loir, das ſich unten durch Wieſen⸗ 
gründe ſchlängelt, und Vendame mit einer klühnen 
zerriſenen Burgruine (wahrſcheinlich dem Stammſchloſſe 
der Herzöge dieſes Namens), und einer in Frankreich mit 
Recht berühmten Glocke, deren impoſanter fonorer Klang 
uns beim Erwachen am andern Morgen begrüßte. 
um ſo mehr freuete ich mich bei dieſem langwelli⸗ 
gen Wege, als ich endlich am fünften Tage meiner Abe 
reiſe von Paris von fern die Gegend der Loire und 
den dicken Thurm der Kathedrale von Blois erblickte. 
Es zog mich nach dieſem Orte, als wenn's auf die Heil 
math zuginge, und wenn mir je meine kleinen Hemm⸗ 
ſchuhe auf dieſer Reife, läſtig geweſen find, ſo war es 
an jenem Abende. Sobald ich aber nur durch die fin: 
17 u 
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ſteren abſchüſſigen Straßen hindurch und in der ſoge⸗ 
nannten Descente des marins (Schifferherberge) am Ufer 
des Fluſſes eingekehrt war, eilte ich, meine Söhne im 
Wirthshauſe zurücklaſſend, ) nach dem mir wohlbekann⸗ 
ten Hospitale, in deſſen geöffneten zahlreichen Fenſtern 
ich ſchon von fern eine Menge Soldaten erblickte, und 
trat durch ſeine hohe Pforte in den Vorhof. Wie war 
mit zu Muthe als ich nach beinahe zwanzig Jahren wie⸗ 
der in dieſem düſteren Raume ſtand! als ich dort, hin⸗ 
term Eiſengitter im Erdgeſchoß die Leichenkammer wie⸗ 
der gewahrte, in welcher die ſtarren in Säcke eingenä⸗ 
heten Körper aufgeſchichtet lagen bis ihrer viel genug 
beifammen waren um den ſchwarzen Todtenkarren zu 
füllen; als ich in jener, zur Küche führenden Thür, dies 
ſelbe wiedererkannte, hinter welcher mir einſt eine mit⸗ 
leidige Magd ein. Stüd ihres guten, mit gekochten Boh⸗ 
nen geſtrichenen Brodtes abſchnitt; als ich, gleich zu 
meiner Rechten, das Stübchen des Pförtners wieder er⸗ 
blickte, der mir einſt ſtatt des Brodtes, das ich bei ihm 
beſtellt, zu meinem Schrecken einen engen Kamm über⸗ 
reichte, weil er peigne für pain verſtanden hatte, und 

ſich auch, als ich mich deutlicher erklärte, durchaus nicht 

bewegen laſſen wollte, mir Brodt zu verſchaffen, weil 

dies ſeiner Pflicht zuwider ſey? Vor der Thür dieſes 
.. faß diesmal eine ſtrickende Frau (die Gattin 

den Isa un die meine 1 gu die, Frage 


Ich nahm fie nicht mit in's Latareth aus Surät fie funten 
ſich anſtecken. 
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hemmte: Was ich hier ſuche? mir aber, nachdem ich ihr 
den Zuſammenhang erzählt hatte, mit tauſend Freuden 
das Weitergehen erlaubte. 

Ich trat nun ein in das Gebäude ſelbſt, welches, 
ein Kloſter der grauen Schweſtern, mit drei Seiten ein 
offenes Viereck, deſſen letzte Seite von der gothiſchen, 
alterſchwarzen Kirche des Kloſters begränzt wird, ein⸗ 
ſchließen hilft. Ich ſchritt mit einem Herzklopfen, das 
ganz verſchieden war von dem, mit welchem ich mich 
ſonſt mehreremal dieſen Weg hinaus in den Hof ge⸗ 
ſtohlen hatte, an etlichen Reconvaleszenten, die auf dem 
Raſen jenes Vierecks Domino ſpielten und mich, den 
im Gebäude ſo zuverſichtlich dahinſchreitenden Fremdling 
groß anblickten, vorüber, die breite Treppe hinauf, und 
nun, durch die zufällig grade offen ſtehende Thür, in 
meinen ehemaligen, mit 120 Betten verſehenen Kran⸗ 
kenſaal. Da erkannte ich ſogleich meine Stelle wieder; 
das Bett dort an jenem Mauerpfeiler in der Mitte des 
Saales, mit der Nro. 66 darüber, war daſſelbe in wel⸗ 
chem ich gelegen hatte. Dorthin war ich nämlich aus 
dem Stalle, welcher uns Gefangenen zum Nachtquartier 
in Blois gedient hatte, weil ich wegen Verſchlimmerung 
meiner Kniewunde mit dem Transport nicht weiter 
konnte, gebracht worden, und mußte die erſten eilf Tage 
mit einem ebenfalls gefangenen, ſchon vor mir angekom⸗ 
menen Würtembergiſchen Kivalleriften zuſammen egen, 
welchem beide Füße erftoren und ſchon ſo vom ſchwarzen 
Brande ergriffen waren, daß ich, um nicht in die Jau⸗ 
che die fs unten geſammelt hatte zu gerathen, weder 
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meine Beine ausſtrecken noch wegen des Geſtankes unter 
die Decke kriechen konnte, bis endlich, auf mein dringen⸗ 
des wiederholtes Bitten um Exlöſung, eines Morgens 
die Chirurgen kamen, die Decke von unten lüfteten, 
ihm, während: fie ſich mit der einen Hand die Schnupf- 
tücher vor die Naſe hielten, die kohlſchwarze naſſe Haut 
wie Strümpfe von den Füßen zogen und ihn dann an 
das andere Ende des Saales bringen ließen um ihm die 
Beine abzunehmen. ) Jetzt lag ein junger Fieber⸗Pa⸗ 
) Diefer arme Menſch, welcher ſich nicht auftichten konnte 
und den ich in allen Stuͤcken bedienen mußte, bief Case’ 
Dar Sck und war der Sohn eines Beilſchmidts in dem 
Staͤdichen Aalen in Schwaben. Kurz vor feinem Ende 
(denn er ſtarb über der Amputation) bat er mich für den 
Fall ſeines Todes, ich moͤchte, wenn ich vielleicht auf dem 
Nuͤckwege durch Aalen kommen follte, feinen Eltern ſagen, 
was aus ihm geworden wäre. Da ich aber hernach auf ei⸗ 
nem andern Wege, naͤmlich durch Nord Deutſchland zuruͤck⸗ 
kehrte, auch durch die Wechfel meines eignen Lebens zu ſehr 
befchäftigt wurde, fo vergaß ich ganzlich jener Biite und 
hätte mich auch derſelben vielleicht nie wieder erinnert, wenn 
ich nicht vor einigen Monaten, bei Wiederdurchleſung mei⸗ 
nes damals gefuͤhrten Tagebuches, welches ich bei Ausar⸗ 
beitung dieſer Reiſe benutzte, darauf zurückgeführt gewor⸗ 
den waͤre. Ich ſchrieb nun ſogleich nach Aalen, um, wenn 
auch nicht den Eltern des Eck, die ich mit Recht fuͤr todt 
hielt, doch wenigſtens ſeinen Anverwandten Nachricht von 
ſeinem Schickſale zu geben. Und wirklich, man hatte bis 
jetzt noch nichts von ſeinem Ende gewußt, denn eilige Wo⸗ 
chen ſpaͤter erhielt das Lands und Stadt, Gericht zu Liegnitz 
ein Schreiben des Magiſtrates zu Aalen mit der Bitte, mich 
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tient in dieſem Bett (fo wie überhaupt jetzt der Saal 


nur für fieberkranke Soldaten beſtimmt war) dem ich es 
ſagte, daß ich einſt ſeine Stelle eingenommen habe 
und den ich mir mit ganz eigenen Empfindungen anſah. 
Wie glücklich war jetzt meine Lage gegen damals! wie 
viele Entbehrungen hatte ich mir hier gefallen laſſen 
müſſen, wie oft hatte ich mir hier, vom Heißhunger, 
der ſich bei der Geneſung einfand, gepeinigt, alle die 
ſchmackhaften Gerichte vergegenwärtiget, die ich zu Hauſe 
genoſſen und es mir als eine Art von Seligkeit vorge⸗ 
ſtellt ſie einſt wieder genießen zu können, mit welcher 
Sehnſucht hatte ich hier jeden Morgen die Ankunft der 
Nonne erwartet, die, in Begleitung eines Arztes täglich 
von Bett zu Bett gehend und ſich nach der Eßluſt der 


Kranken erkundigend, von mir ſtets ein ſehr wahr be⸗ 


tontes: bon appetit, tres bon appetit! zur Antwort er⸗ 


hielt, damit der Arzt die angenehmen Worte: Trois 


quarts et demi, d. h. 33 Viertelpfund Brodt (die größte 
der im Hospitale gebräuchlichen Brodtportionen, die dann 
Mittags nebſt Suppe, Wein und anderer Speiſe verab⸗ 
reicht wurde), für mich dictiren möge, wie manchesmal 
eiblich über den Tod des Caspar Eck zu vernehmen, das 
mit die, aus Ungewißheit über fein Schickſal bis jetzt fuss 
pendirt geweſene Erbſchaftstheilung vor ſich Heben. Fönne, 


chen und er wich auch nicht gebeten, feinen Eltern zu 

ſchreiben, allein es lag im Geiſt meines Verſprechens 
auch dies nach Umſtänden zu thun, und man ſieht, daß e es 
ſelbſt jetzt noch gut war. 


BEN 


Streng genommen hatte ich freilich dem Eck nicht verſpto⸗ 
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hatte ich, deſſen Hunger durch dieſe nach den Regeln 
der Diät gemeſſenen Portionen noch lange nicht befrie⸗ 
digt wurde, mich, wenn alles ſchlummerte, von hier er⸗ 
hoben und leiſe beim düfteren Schimmer der von der 
Decke des Saales herabhängenden Lampe den Lager⸗ 
ſtätten der Franzoſen genahet um ihnen ihre aus Man⸗ 
gel an Eßluſt aufbewahrten Fleifchftüde abzukaufen oder 
mich am hellen Tage hinter dem Rücken der Auſwärter 
und Nonnen hinunter in den Hof geſchlichen und das 
Klichenperſonale beſtochen mir Speiſe abzulaſſen, wie 
manchesmal hatte ich hier in ſchlafloſen Nächten, wäh⸗ 
rend von Zeit zu Zeit der Klageruf: Infermier! womit 
dieſer oder jener Leidende den Krankenwärter zu erlan⸗ 
gen ſtrebte, in meine Ohren tönte, mich mit meiner fül- 
ßen Heimath, mit meinen zurllckgelaſſenen Lieben und 
mit meiner eignen dunklen Zukunft beſchäftigt und mir 
nichts lieblicher gedacht, als dereinſt nach glücklicher 
Heimkehr eine Landpredigerſtelle in meinem Schleſien, 
wo möglich in der Nähe meiner Vaterſtadt, zu erhalten, 
ja dieſes Bild des Landpredigers, welches damals aus 
ſo weiter und trüber Ferne mir entgegendämmerte, ſchien 
mir oft zu ſchön, zu fern, als daß ich jemals es er⸗ 
langen könne. — Jetzt nun war dieſe meine damalige 
Zukunft aufgeſchloſſen und lag klar als Vergangenheit 
hinter mir, alles was ich damals gewünſcht, aber kaum 
zu hoffen gewagt hatte, war von der Güte Gottes mir 
gewährt worden, ich ſtand nun an dieſem Bette der, 
als welchen ich hier mich geträumt hatte, hatte ſogar 
ſchon zwei Söhne zu Reiſegefährten, und dieſer Soldat 
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vor meinen Augen ſtellte mir Mich vor, wie ich damals 
war. Gewiß, der Contraſt war ſtark und ganz zu mei⸗ 
nem Vortheil, und dennoch — ich war wehmüthiger ge⸗ 
ſtimmt als damals; — war's, daß das Gefühl mich über⸗ 
wältigte? oder war's, daß uns im Unglück die Hoffnung 
aufregt, und im Glück die Furcht vor dem Verluſte 
drückt? oder war's der Gedanke, daß ſo viele von den 
Theuren die damals noch lebten und welche wiederzuſe⸗ 
hen ich damals hoffen konnte, ſeitdem dahin waren? 
oder war's meine eigne Vergänglichkeit und die ſchnelle 
Flucht der Zeit, welche ſich hier, wo ich bei meiner er⸗ 
ſten Anweſenheit noch nicht die Hälfte meines jetzigen 
Lebensalters erreicht hatte, beſonders lebendig meinem 
Gemüthe aufdrängte? oder war's dies alles zuſammen ? 
ich hätte weinen können, ich kam mir unter der neuen 
Generation, die mich umringte und die mit großem In⸗ 
tereſſe meiner Erzählung zuhörte, wie ein Ueberreſt aus 
längſt vergangenen Zeiten, wie ein Wiederkömmling aus 
dem Grabe vor, meine Augen ſuchten unwillkürlich die 
früher hier geweſenen Geſtalten, den alten ſchnurrbätti⸗ 
gen Dragoner, der, als ich bei meinem Eintritt in 
den Saal, krank wie ich damals war, mein mitgebrach⸗ 
tes Brodt verſchenkte, mir prophetiſch ſagte, daß ich 
dies bald bereuen werde und der mir meine, von einer 
franzöſiſchen Marketenderin in Verſailles gekaufte, zu 
den Füßen meines Bettes geſtellte Bouteille entwendete, 
ſich aber, als ich mich einige Tage ſpäter über dieſen 
Verluſt beklagte, ſogleich ſelbſt als Thäter nannte und 
be mir mit der Entſchuldigung zurückgab, er habe nicht 
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gewußt, daß ſie mir oder irgend jemand im Saale ge⸗ 


höre, den treuherzigen Bretagner Pierre Morga, der mit 


ſeinem glatten ſchwarzen Haar und geiſtloſem Geſicht 


den Andern zur Zielſcheibe ihres Witzes diente und der 
mir nicht bloß viel Brodt und Fleiſch, ſondern auch fo: 
gar fein gutes Taſchenmeſſer verkauft hatte, den Vol⸗ 
tigeut, der, mit tuchumwundener Stirn, mich auf der 
Bank am Ofen, wo ſich gewöhnlich die Geneſenden zu 
verſammeln pflegten, das Domino zu lehren ſich be⸗ 
mühte, den Italiener aus Piacenza, der mir einſt an 
jenem Fenſter, während wir an einem milden Frühlings⸗ 


abende auf die Aurikel⸗, Leberblümchen⸗ und Hyazinthen⸗ 


Rabatten des Kloſtergartens hinabſchaueten, von ſeinem 
noch weit ſchöneren Vaterlande und deſſen Mandel⸗ und 
Citronenbäumen erzählte und mir beinahe Luſt gemacht 


hätte, ihn nach dem Frieden dorthin zu begleiten; es war 


mir als wenn ich dieſe und noch manche andere Gute, 
die mich damals durch ihre freundliche Theilnahme er⸗ 
heitert hatten, und deren Bild in meiner Exinnerung 
ſtets mit der Vorſtellung des Lokales verbunden geblie⸗ 
ben war, hier, wo fie geſtanden, geſprochen, fi ſich bewegt 
hatten, auch wiederfinden müſſe, aber wo waren fie? 
ich hatte ſie vermuthlich alle überlebt; auch von den lie⸗ 
ben grauen Schweſtern, die mich ſo zärtlich gepflegt und 
die, als die Nachricht von der Einnahme von Paris ge⸗ 
kommen war, mich mehr denn einmal um ein gutes 
Wort für ſie bei den Koſaken, vor denen Ni e eine un: 
geheure Furcht hatten, gebeten, war außer der Schwe⸗ 
ſter Frangoise keine mehr am Leben. Dieſe letztere war 
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unterdeß Superiorin geworden, aber leider mit ihren 


Conventualinnen grade beim Abendtiſche, und ihre Rück⸗ 
kunft zu erwarten erlaubte mir die Sorge für meine, 
mitten im Gewühl der Schifferherberge zurlickgelaſſenen 
Knaben nicht. So begnügte ich mich denn, fie grüßen 
zu laſſen, und nahm mit herzlichen Wünſchen und un⸗ 
ter allgemeiner Theilnahme, von meinem Bett⸗Nachfol⸗ 
ger, von der ganzen neuen Bevölkerung des Saales, 
von der Pförtnerin am Thore und von dem Kloſter — 
nun wahrſcheinlich für immer — Abſchied. 

Ehe ich jedoch zu meinen Söhnen ging, konnte ich, 
da ich grade in der Nähe war, mich nicht enthalten auf 
einige Augenblicke das alte Schloß der Könige, den 
Schauplatz der Ermordung des Herzogs von Guiſe, 
zu beſuchen. Ein ſteiler finfterer Weg, la rampe du 
chäteau genannt, führt zwiſchen Mauern im Zickzack 
hinauf. Das Ganze beſteht aus einem weiten Viereck 
in deſſen Hofraum man durch einen grandiofen Thor⸗ 
weg eintritt, und fängt an ſehr zu verfallen. In dem 
Seitengebäude zur Rechten waren die Appartements der 
Katharina von Medicis; höchſt einfach! ein vaſter Saal 
(der Saal der Garden genannt), ein daran ſtoßendes 


ganz enges und fenſterloſes dreieckiges Kabinet und hin⸗ | 


ter dieſem ein Zimmer mit ungeheurem Gamine, Grade 
darüber, in der zweiten Etage, und von eben derſelben 
Größe, Bauart und Anordnung waren die Apparte⸗ 
ments des Königs. In dem ebenfalls fenfterlofen Ka⸗ 
binet, welches aus dem Saale der Garden des Königs 
in das Zimmer dieſes letzteren führte, ward der Herzog, 
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als er ſich dem erhaltenen Befehle gemäß zum Monar⸗ 
chen begeben wollte, von Meuchelmördern, die hinter 
einer aus dieſem Kabinet in höhere Theile des Schloſ⸗ 
ſes flihrenden, jetzt vermauerten Treppe verborgen wa⸗ 
ren, plötzlich niedergeſtoßen; Heinrich III ſaß während 
dieſer Szene, von der er wußte daß ſie vor ſich gehe, 
ruhig am Kamine. — Jetzt dient das Gebäude zu einer 
Art von Kaſerne. In den Sälen der Garden und 
andern wüſten Räumen wohnen, oder bivouaquiren viel⸗ 
mehr, Hunderte von Soldaten, und an den Wänden 
und in den offnen Fenſtern hängen buntſcheckig durch 
einander Uniformen, Säbel, Patrontaſchen und ſchmu⸗ 
zige Soldatenwäſche. 


Die unterbrochene Schiffahrt. 


Ich hatte darauf gerechnet in Blois leicht eine 
Schiffsgelegenheit nach Tours zu finden und war eben 
deshalb in der Schifferherberge eingekehrt. Aber die 
Loire (Loäre, wie das dortige Volk ſpricht) dieſer 
majeſtätiſche Strom, der, als ich vor zwanzig Jahren 
ihn hinabſchiffte, faſt durchgängig die Breite des Rheins 
bei Koblenz hatte, war diesmal durch die Dürre des 
Sommers ſo klein, daß überall Sandbänke hervortraten 
und daß alle die Schiffe, die ſonſt zwiſchen hier und 
Tours und Nantes gehen, ihre Fahrten eingeſtellt 
hatten. Wir hatten auch ſchon darauf verzichtet, eine 
Waſſergelegenheit zu ſinden, als unverhofft am andern 
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Morgen ein kleiner Kahn mit geſchwelltem Segel daher⸗ 
geflogen kam, welchen zwei Kaufleute, die von Beau⸗ 
genzy nach Ingrande, ihrer Heimath, zurückkehrten, 
zu dieſem Zweck gemiethet hatten. Für 4 Franks ver⸗ 
ſprachen ſie bis Tours uns mitzunehmen und um 11 
Uhr Vormittags ging die Reiſe fort. Der Wind war 
uns im höchſten Grade günſtig. Ohngeachtet wir meh⸗ 
reremale auf Sandbänke geriethen, wo die Schifferknechte 
ausſteigen und das Fahrzeug durch Heben und Stoßen 
wieder flott machen mußten, waren wir doch ſchon um 
1 Uhr in Amboiſe, wo wir Mittag machten und wo 
der eine Arm der Loire, über welchen eine lange Brlicke 
führt, völlig in ein trockenes Sandbett verwandelt war, 
und um 5 Uhr bei Tours, welches ſich wohl eine 
Viertelmeile lang am linken Ufer des Fluſſes hin er⸗ 
ſtreckt. Hier, wo wir abermals anlandeten und uns 
nun von unſern Begleitern trennen wollten, machten 
uns Letztere, denen wir das Ziel unſerer Reiſe genannt 
hatten, den Vorſchlag, mit ihnen bis Angers, 15 
Meilen weiter hinab, zu fahren, dort das Dampfboot 
nach Nantes zu beſteigen und dann zur See nach 
Bordeaufr zu gehen. Dieſer Vorſchlag ſchien in jeder 
Hinſicht den Vorzug zu verdienen. Wir erſparten uns 
dabei einen läſtigen Landweg von wenigſtens 50 Meilen, 
ich konnte in Angers die Familie des Herrn Joubert 
Bon naire, der mich einſt fo liebevoll aufgenommen 
und drei Wochen hindurch gepflegt hatte, und deſſen Sohn 
Alexander, wie ich von jenen Kaufleuten erfuhr, un⸗ 
terdeß Maire von Angers geworden war, beſuchen, ich 
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gi ſahe Nantes, dieſe große und berlihmte Handelsſtadt 


und neuerdings erſt wieder berühmt geworden durch die 


Gefangennehmung der Herzogin von Berry, und ver⸗ 


ſchaffte meinen Söhnen das ihnen ganz neue und in⸗ 
tereſſante Vergnügen einer Seereiſe. Es handelte ſich 
bloß noch um das Einigwerden; die Kauſleute verlang⸗ 
ten 6 Franks von Tours bis Angers, ich wollte de⸗ 
ren bloß 5 geben, indeß dieſe geringe Schwierigkeit war 
bald gehoben; jene verſprachen: mich, wenn ich das Ver⸗ 
langte geben wolle, bis Angers, wo ſie den andern 


Abend anzukommen gedachten, in der Zehrung frei zu, 


halten, und ich ſchlug ein. Sogleich wurde wieder ein⸗ 
geſtiegen und noch denſelben Abend bis in die Nähe von 


Louynes gefahren, wo wir in einem einzelnen Gaſt⸗ 


hauſe, au Juillet genannt, hart am Ufer des Fluſſes 
einkehrten. Der rothe Vendee Wein den wir hier tran⸗ 


ken war vortrefflich und die Flaſche nicht theurer als 15 


Sous (6 Sgr.), aber mit dem Eierkuchen paſſirte ein 


Unglück. Der eine der Kaufleute nämlich glaubte Mei⸗ 


fer. in der Zubereitung eines ſolchen zu ſeyn, nahm da⸗ 
her dem Wirthe die Pfanne aus der Hand und fing an, 
mit großer Kühnheit den noch flüffigen Kuchen in die 
Höhe fliegen zu machen und wieder aufzufangen; aber 
auf einmal verſah er es und die ganze Geſchichte ſiel 
auf das Ziegelpflaſter neben das Kaminfeuer. el: 
Den andern Morgen nun, ganz früh, als es fort⸗ 
gehen ſollte erhob ſich ein Streit zwiſchen dem Wirihe 
und den beiden Kaufleuten. Dieſe nämlich fanden, ob⸗ 
gleich wir des Abends fehr gut gegeffen (wir hatten noch 
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Geſligelbraten und Fiſche gehabt, auch des Morgens 


noch Wein und Eierkuchen gefrühſtückt) die Rechnung 
zu theuer, der Wirth hingegen bewies ihnen, daß dem 


nicht fo ſey und ließ ihnen kein Liard herunter. Da 


ſagten mir die Herren, ihres geſtrigen Verſprechens gar 
nicht erwähnend, daß ich auf meinen Theil 23 Fr. zu 


bezahlen habe, und ich, den dieſe Wortbrlichigkeit ver⸗ 


droß, legte ohne Weiteres das Geld auf den Tiſch, em⸗ 
pfahl mich aber auch zugleich und kehrte, meinen frühe⸗ 


ren Plan wieder aufnehmend, zu Su 1 Tours 


zurück. 


Auf dem Wege dahin beſuchte ich mehrere der merk⸗ 


würdigen Felſenwohnungen, welche in dieſer Gegend an 


den Ufern der Loire ſind. Dieſer Fluß iſt nämlich ober⸗ 


und unterhalb Tours mit eben ſo ſteilen, nur nicht 


ſo hohen, Felſenwänden eingeſchloſſen wie die Elbe bei 


Pirna, und dahinein haben ſeit undenklichen Zeiten, 
ſchon zu den Zeiten der alten Turonen, von denen 
Tours ſeinen Namen hat, Menſchen ihre Wohnungen 


verlegt. Manche ſind hoch an den Felſen, manche nie⸗ 
driger angebracht, manche gleichen finſteren Kellern, in 


manchen findet man auch Sopha's, Spiegel, reinliche 
Himmelbetten und prunkende Kamine, und würde, wenn 
der ſteinerne Plafond nicht wäre, glauben daß man ſich 
in einem ſchönen Haufe befinde, Der Rauch wird oben 
zur Raſendecke der Berge hinausgeleitet, “) So ziehen 


„) Man erzählt, daß einſt in einer ſolchen Wohnung eine 
Schlange durch den Schornſtein herab, und in den Keſſel 
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ſich dieſe Felſenwohnungen meilenweit und ganze große 
Gemeinden bildend an beiden Ufern des Fluſſes hin, 
und als ich das erſtemal (im Kriege) hier fuhr und alle 
Hügel wie kleine Vulkane rauchen und die ſteilen Wände 
mit tauſenden von Fenſterlöchern durchbrochen ſahe, aus 
welchen hier und da ein Menſchengeſi cht guckte, wußte 
ich gar nicht was ich daraus machen ſollte. In dem 
einen dieſer Etabliſſements, in welches wir diesmal ein⸗ 
traten, waren unten die Stallungen, Scheunen und 
Remiſen; aus dieſen fliegen wir einen pechfinſteren Wen⸗ 
delgang hinauf in's Freie und ſahen uns zu unſrer 
Ueberraſchung in dem zierlichen mit Blumen und Oran⸗ 
gerie geſchmückten Gärtchen einer Villa, aus welchem 
wir eine herrliche Ausſicht über das nahe Tours und 
die umliegende paradieſiſche Landſchaft hatten. In einer 
andern Wohnung war ein Friſeur, der ſich recht hübſch 


eingerichtet hatte und ſeine Felſenſtube ſehr lobte. Und 


wirklich haben dieſe Wohnungen, die auf den erſten An⸗ 
blick ſo wild, ſo unwirthlich ſcheinen, manche entſchie⸗ 
dene und große Vorzlige vor allen übrigen Wohnungen. 
Nie ſind ſie der Feuersgefahr, nie dem Einſturz, nie 
der Beſchädigung oder Zerſtörung durch Waſſerfluthen 


und Regengüſſe ausgeſetzt, im Sommer ſind ſie kühl, 


im Winter warm, ſie dauern, einmal ausgearbeitet, tau⸗ 
ſende von Jahren und bedürfen nie einer Reparatur. 


am Kamin gefallen ſey. Es iſt dies recht gut möglich, und 
mag bei fchlecht verwahrten a er wohl öfters 
vorkommen. 2 
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Aber ſchon auf dieſem Wege ſing mich's an zu ge⸗ 
reuen, daß ich nicht doch lieber eine ſo bequeme Gele⸗ 
genheit weiter zu kommen, wie jener Kahn mir darge⸗ 
boten, benutzt habe und weder die Troglodytendörfer der 
Loire, noch der Anblick der üppigen fruchtbaren Land⸗ 
ſchaft, welche mit Recht der Garten Frankreichs 
genannt wird und in welcher ſchon die erſten Vorpoſten 
des Südens, die im Freien wachſenden Cypreſſen und 
Feigenbäume ſich zeigten, noch endlich Tours ſelbſt mit 
feiner berühmten langen Brücke, feiner fhönen Rue 
Ro pale, und feiner gothiſchen Kathedrale, deren präch⸗ 
tig verzierte hohe Doppelthürme (an Geſtalt den Thür⸗ 
men der Frauenkirche in München ähnlich) mit wirklich un⸗ 
widerſtehlicher Gewalt das Auge feſſeln, waren im Stande 
dies Gefühl ganz zu beſiegen. Denn die Temperatur, 

welche mir in der Friſche des Frühmorgens die wärmende 
Bewegung lieber gemacht hatte als das Stillſitzen auf 
der kühlen Fläche des Waſſers, verwandelte ſich beim 
Höherſteigen der Sonne in die drüdendfte Hitze, und 
als nun, hinter Tours, auch meine Knaben zu klagen 
anfingen und ich an die ungeheure Strecke von hier bis 
an die Ufer der Garonne dachte, da war es in meinem 
Innern entſchieden, daß ich mich übereilt habe und daß 
ich lieber einen kleinen Verdruß hätte verſchlucken, als 
meine Kinder ſolchen Beſchwerden ausſetzen ſollen. — 
Indeß mein Urtheil änderte ſich wieder, als ich hernach 
in Bordeaux in den Zeitungen las, daß in derſelben 
Zeit, in welcher ich, wenn ich über Nantes gereiſt 
wäre, mich auf der See befunden haben würde, über 
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zwanzig Schiffe an der Küſte zwifchen Nantes und Bor⸗ 
deaux durch Sturm zu Grunde gegangen ſeyen. Wie 
leicht war es nicht möglich, daß ich eins dieſer, dem Un⸗ 
tergange beſtimmten Schiſſe, zu meiner Seereiſe gewahlt 

hätte? wie leicht konnte ich nicht mit meinen armen 
Knaben unter der Zahl jener Unglücklichen ſeyn die von 
den Wellen verſchlungen wurden? So war die Wen⸗ 
dung der Dinge in Louynes vielleicht eine Lenkung 
Gottes, wodurch er mich vor großen Gefahren bewahrte 
und meine Umkehr vielleicht die Umkehr vom Rande des 
Grabes. Ja, ich bin jetzt, da ich glücklich zurückgekehrt 
bin, feſt überzeugt, daß es gut war, se ich damals 
nach Tours zurückging. en 


Der Eſel. 1 


Von Tours an betrat ich ein für mich ganz neues 
Land, und unſer Weg führte uns nun immerfort in 
grader Richtung nach Süden. Noch an demſelben Tage 
auch, an welchem wir Louynes verlaſſen / trafen wir 
bei Leminières den erſten ächten Kaſtanienbaum, 
und übernachteten in einem Dorſe aux Ormes ige 
nannt, mit großem Park, an deſſen liniengrader Mauer 
wir über eine deutſche Viertelmeile lang hingegangen 
waren, und mit den prächtigsten Stall: und Scheunge⸗ 
bäuden, die ich jemals geſehen habe. Sie ſind ganz 
maſſiv, aus gehauenen Quadern, im Styl griechiſcher 
. Tempel gebaut, mit hohen Portalen und mit Front⸗ 
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ſpitzen, deren Bäsreliefs, die Werkzeuge und Geſchäfte 
des Landmanns darſtellend, jedes Muſeum zieren wür⸗ 
den, und gehören, fo wie der Park, dem Pait und Gru⸗ 
fen d' Argenſon. Am andern Tage erreichten wir 
Chatellerault, eine ſehr langgedehnte, durch die quer⸗ 
durchfließende Vienne in zwei Theile getheilte Stadt, 
die der Reiſende von einem Ende bis zum andern durchs 
wandern muß und wo man von allen Seiten durch die, 
in Menge dort wohnenden Meſſerarbeiter angerufen wird. 
Auch wir kauften, dem Gebrauche folgend, einige recht 
hübſche Waaren zu ſehr billigen Preiſen, und beſuchten 
gegen Abend noch die dortige berühmte Gewehrfabrik, 
in welcher faſt lauter Deutſche (Elſaſſer) angeſtellt ſind. 
Aber die Hitze, welche ſchon von Paris an gedauert 
hatte, nahm auch, je welter wir vordrangen, zu. Von 


früh bis ſpät ſendete, von keinem Wölkchen gehindert, 


das Geſtirn Apolls ſeine glühendſten Pfeile vom blauen 
Dome herab, in allen Häuſern wurde dutch Verſchließung 


der Thüren und Fenfterläden eine künſtliche Nacht un: 


terhalten, und der weiße Staub, welcher durch die vorliber- 
rollenden Wagen in ungeheuren Maſſen aufgeregt wurde 
und gegen welchen ſich die Reiſenden in den Diligencen 
vergeblich durch vor die Wagenfenſter geftedte Reiſer zu 
ſchützen ſuchten, bedeckte wie Schnee die Hecken und Ge: 
hölze an der Straße. Mich, der ich dergleichen gewohnt 
war, griff dieſe Hitze wenig an, aber meine Knaben, 


obſchon ich immer ſehr früh mit ihnen aufbrach, ſie in 
den heißeſten Stunden ruhen ließ und erſt gegen Abend 3 


die andere Hälfte des e antrat, litten ſehr 
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darunter und wurden von Tage zu Tage matter. Ja 
ich fürchtete, daß ſie zuletzt ganz liegen bleiben und krank 
werden könnten und hätte gern etwas bezahlt, wenn ich 
fie auf eine wohlfeile Weiſe hätte fahren laſſen können. 
Aber in dieſem Lande iſt's nicht wie in Deutſchland, 
wo man öfters Fuhrgelegenheit auf der Straße findet. 
Kein Bauer hat hier ein Pferd, alles reitet auf Eſeln, 
und wenn ja einmal der zweirädrige Karren eines Händ⸗ 
lers oder Fuhrmanns dahergezogen kommt, ſo iſt er, bei 
der Seltenheit der Pferde ſtets ſo bepackt, daß durchaus 
kein Menſch darauf ſitzen kann. Selbſt die größeren. 
Fuhrleute, die zuweilen 6 bis 8 elephantenartige Roſſe 
in langer Reihe eins vor das andere geſpannt haben, 
erfparen ſich die Kelle, in welcher die unſrigen oft 
ſitzen und ſchlafen, und laſſen ſich, wenn ſie müde find, 
nur auf einige Zeit auf das horizontal hervorragende 
Ende des Tragebaums nieder. Nie darf man daher 
in dieſem Theile Frankreichs auf eine ſogenannte Gele⸗ 
genheit rechnen, und die Diligence für uns drei zu neh⸗ 
men, daran war, bei dem genauen Etat welchen ich hal⸗ 
ten mußte, nicht zu denken. N = 
So faß ich denn an dem Vormittage, an welchem 
ich früh Chatellerault verlaſſen, in einem Straßen⸗ 
wirthshauſe, aur Bars genannt, auf dem Wege nach 
Poitiers und ſuchte meiner Sorgen bei Brodt und 
Wein und der pikanten Unterhaltung mit der ſchönen 
Löuiſe Condrot (einer der Töchter des Wirthes, mit 
wahrhaft junoniſchen Augen) etwas zu vergeſſen, als 
unverſehens zwei Reiſende, einer ein Landmann in blauer 
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Blouſe und rundem Hüte, der andere in bürgerlicher 
Kleidung, eintraten, von welchen der Letztere, der ein 
gewaltiger Schwadroneur und wie er ſagte, ein berühm⸗ 
ter Dentiſt aus Paris war, mir, nachdem er meine Kna⸗ 
ben angeſchaut und ſie ſehr bedauert hatte, daß ſie in 
ſolcher Hitze fo weit laufen müßten, den Vorſchlag 
machte: ſeinem Begleiter ſeinen Eſel, den er vor der Thür 
angebunden habe, mit Sattel und Zeug abzukaufen und 
meine Kinder darauf reiten zu laſſen. Einen ſolchen 
Gedanken hatte ich ſelbſt ſchon längſt gehabt und auch 
ſchon mehreremal verſucht, ihn zu verwirklichen, aber es 
iſt ſchwerer als man glauben ſollte, in Frankreich einen 
Eſel zu kaufen zu bekommen. Entweder man wollte, 
wenn ich darauf zu ſprechen kam, gar nichts davon 
wiſſen, oder man forderte fo enorme Preiſe, daß ich ein 
Thor geweſen wäre, wenn ich ſie gegeben hätte. Es 
war mir alſo recht erwünſcht, daß mir endlich einmal 
einer angeboten wurde, nur fürchtete ich, daß das Thier 
vielleicht einen bedeutenden Fehler habe, weshalb es ſein 
Beſitzer gern los ſeyn möchte. Ich begab mich daher 
nach längerem Zureden vor die Thür, um es ſelbſt zu 
ſehen und zu probiren, aber da trabten ſchon meine 
Sohne, welche gemerkt was zwiſchen mir und den Frem⸗ 
den verhandelt werde und ſich hinausgeſchlichen hatten, 
luſtig darauf hin und her und baten mich mit Lauten, 
ähnlich denen der jungen Dohlen wenn ſie um die Thürme 
Freifen dergeſtalt, ihnen den Eſel zu kaufen, daß mein 
väterliches Herz, auch wenn es nicht ohnehin ſchon ge: 
neigt Wee wäre 85 Wünſche zu erfüllen, davon 
x 8 
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erweicht worden ſeyn würde, und als nun auch ich einen 
Proberitt gemacht, und das Thier, welches männlichen 
Geſchlechts und ſpaniſcher Rate, ( groß, hochbeinig und 
faft ſchwarz) war, ganz brauchbar befunden, auch mein 
Argwohn, es ſey auf uns als Fremde abgeſehen, durch 
die Verſicherung des Dentiſten: der Herr des Thieres ſey 
eben auf dem Wege nach einem benachbarten Vieh⸗ 
markte begriffen und ſchon mit der Abſicht es zu ver⸗ 
kaufen von zu Hauſe weggeritten, und durch das 
höchſt ſimple Ausſehen und Benehmen des Landmanns 
ſich ſehr vermindert hatte, da war es bloß noch Käufer⸗ 
liſt von mir, daß ich mich ſtellte, als ob mir wenig gele⸗ 
gen ſey an dieſer Atquiſition und in einem Tone, als 
wolle ich bloß meine Neugierde befriedigen, fragte, was 
der Preis ſey? „Hundert Franken“ war die Antwort, 
Ich ſetzte 50. Man verlangte wenigſtens 80; ich blieb 
bei 50. Man ließ meht und mehr herunter, bis endlich 
auf 60. Ich blieb bei 50. Aber die Annäherung von 
jener Seite hatte ihre äußerſte Gränze erreicht, der Wirth 
miſchte ſich nun hinein und redete mir auch zu; ich ſelbſt 
ſagte mir, daß, wenn das Thier keinen Fehler habe, 
es nicht theuer ſey, und ſo wurde denn endlich, unter 
beredtem Vermitteln des Dentiſten, der mich glücklich 
pries einen fo vortheilhaften Kauf zu machen, während 
er jenem, der mit dem Preiſe nicht recht zufrieden ſchiem, 
vorſtellte, daß er auf dem Markte vielleicht noch weniger 
bekommen würde und ſich doch den Weg und die Rei⸗ 
ſekoſten erſpare, und unter Aufpflanzung mehreret ftis 
ſcher Bouteillen, welche auf meinen Wink Louiſe er 


Hr: 5 
ligſt herbeiholte, der Handel zu 60 Fr., (16 Kthlr.) 
incl. Sattel, Zaum und Futterſack abgeſchloſſen, und 
damit ich mich, wie er ſagte, gegen jedermann auswei⸗ 
ſen könne, daß das Thier mein Eigenthum ſey, eigent⸗ 
lich aber um ſich noch ein Honorar zu verdienen, ſetzte 
der Dentiſt im Namen des Verkäufers folgendes Atteſt 
flir mich auf, das ich mit allen feinen orthographiſchen 
Fehlern wiedergebe: 

Je Re Connois avoir vandu chez Condrot öber- 
giste, Commune de Nitré, un anne à Mr. Frederic 
Vehrhan La Somme de SoixGente frane moi Louis 
Barbottin, Md. de Legumme, Rue des Loges a 
Chatelerot, donné Le 10 du mois d’aout 1833 

5 Louis Barbottin. 
Mahyde de paris, Dantiste 
chez’ Chaproné boursier et 

5 N obergiste, demeurant à la 

porte de paris. 

Von nun an hatte es keine Noth mehr mit meinen 
Knaben. Ich ſetzte ſie auf das weiche Sattelkiſſen, wel⸗ 
ches lang genug war, um beide, einen hinter dem an⸗ 
dern, tragen zu können, warf Futterſack, Kinder⸗Ränzel 
und meinen Torniſter, letzteren an das eine Ende des 
E jene, zuſammengekoppelt, an das andere 

de beſeſtigt, über den Vordertheil des Thieres, derge⸗ 
ſtalt daß beide Gewichte gleich tief und ziemlich gleich 
ſchwer an den Seiten herabhingen, meinen türkiſchen 
Schlafrock legte ich zuſammengefaltet quer hinter den 
Sattel, und fo ging, indem ich nebenher ſchritt, die Reife 
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ſort. Bald holte ich einige Fuhrleute ein, mit denen 
ich, da fie auch von Paris nach Bordeaux gingen 
und mit ihren hochbepackten Karren ohngefähr eben ſo 

ſtarke Tagereiſen machten als ich, ſchon öfter unterweges 
zuſammengetroffen und mich mit ihnen auf eine für mich 
in vieler Hinſicht belehrende Weiſe unterhalten hatte. *) 
Dieſe ließ ich, um mich zu überzeugen ob ich wohlfeil 
gekauft habe oder nicht, rathen, was ich gegeben habe. 
Sie riethen mehr und lobten das Thier, und wirklich, 
ich hatte auch nie Urſach meinen Kauf zu bereuen. Dies 
treue Thier, welches mit Heu, Gkas und wohlfeiler 
Kleie vorlieb nahm und nur ſelten etwas Hafer bekam, 
legte mit uns den Weg bis Bordeaux (noch wenig⸗ 
ſtens 40 deutſche Meilen von dem Orte wo ich es ge⸗ 
kauft hatte, in 7 Tagen, worunter ein Ruhetag, zurück, 
und trug dann noch meine Söhne bis Nerac, wo ich 
es, nachdem mir unterwegs oft 70, 80 und 90 Fr. da⸗ 
für geboten worden waren, um 60 Franks wieder ver⸗ 
kaufte. Seine einzigen Untugenden, die aber keine Feh⸗ 
ler, ſondern ein Attribut feiner Eſelsnatur waren, be⸗ 
ſtanden darin, daß er ſich zweimal, da er ſeht müde ge⸗ 
worden, ohne weiteres auf der Straße niederlegte und 
ſeine Reiter in den Staub rutſchen ließ, daß er öfters ; 
mit feiner ne: lauten Stimme unfere Ohren beiei 


a 8 einen von ihnen, welcher Gagne hieß, ſasteich babe, 
als ich ibn in der Nahe von Bordeaux zum betzienmal über 
dolte und von ihm Abſchied ME „ai: esu en voya 
geaut ayco Gagne.# 


119 f W. 


und daß er äußerſt gewählt im Saufen war und lieber 
dürſtete als trübes oder ſchlechtes Waſſer trank. Seine 
Plage waren die Fliegen, welche auf Ei: weit erpichter 
ſind, als auf Pferde und Rindvieh, und welche das arme 
Thier, obgleich wir es mit unterwärts gekehrten Eichen⸗ 
reiſern um und um beſteckten, dermaßen, beſonders an 
Bruſt und Vorderbeinen (wo es mit dem Schweife nicht 
hinlangen konnte) zerſtachen, daß zuweilen das klare 
Blut herabrieſelte.) 


Die Friedrichd'or⸗Noth. 

Ich hatte, als ich mich zu meiner Reiſe einrichtete, 
geglaubt mit Gold, ſowohl in Hinſicht der Bequemlich⸗ 
keit als auch des Courſes, am beſten zu fahren und mir 
daher faſt meine ſämmtliche Baarſchaft in Preußiſche 
Friedrichd'ors umgewechſelt. Ich mußte jedoch ſchon 
diſſeits Paris, nicht allzuweit von der Preußiſchen 
Gränze, erfahren, daß ich daran nicht wohlgethan habe. 
Man kannte die Friedrichd'ors nicht, oder, wenn man ſie 
auch kannte, ſo behauptete man, ſie nicht los zu werden, 
und ſchon in jenem Lig ny zwiſchen Commercy und 
Bar le Duc, wo ich nicht mehr franzöſiſches Geld 

genug hatte um mein Mittagseſſen zu bezahlen und wo 


) Die Franioſen sieben daber den Eſeln an den Vorderbeinen 
bis an den Hals binaufteichende Hoſen an, welches poffirlich 
genug aus ſieht, aber ſehr praktiſch i. 
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weder der Wirth noch die Kaufleute, zu denen ich ge⸗ 
wieſen wurde, ſie wechſeln, und die Goldarbeiter ſie nur 
nach dem Gewicht bezahlen wollten, wäre ich in die 
aͤußerſte Verlegenheit gerathen oder hätte großen Verluſt 
erleiden milſſen, wenn nicht eine gewiſſe Demoiſelle Tb e= 
ve not, eine Leinwandhändlerin, die ich, nachdem auch. fie 
mir gefagt: fie erinnere ſich zwar dergleichen Goloſtücke 
zur Zeit als die Preußen hier geſtanden, gefehen zu ha⸗ 
ben, aber konne fie nicht brauchen, gradezu bat, mir ei⸗ 
niges franzöſiſches Geld zu borgen, ſo edelmilthig gewe⸗ 
fen wäre, mir dieſen Gefallen zu thun. ) ‘ 


i 


) Freilich entgegnete fie mir Anfangs: fie kenne mich ja nicht, 
fie riskire ja, daß fie das Geld nie wiederbekomme . Ich 
antwortete ihr hierauf: ich ſey ein Preuße, und werde doch 
den Preußiſchen Namen nicht bei den Franzofen durch eine 
Schlechtigkeit ſchaͤnden, ich werde ihr beſtimmt das Geld 
von Bar le Due aus zurückſtellen. Hierauf öſſuete fie 
den Schub und zählte mir das Geld auf den Ladentiſch, gab 
auch meinen Kindern noch gebackene Birnen. In Bar le 
Due, wo es einen Banquier giebt, feßte ich hernach einige 
Friedrichdors um, und den andern Tag ſendete ich der 
guten Theven dot ihr Geld per Poſt frankirt zurück. Doch 
mußte ich auch in Bar le Duc verlieren, indem die Frau 
des Banquiere, eine ſtolze ſchwarlockige Dame, die das Ner 
eiment im Hauſe zu führen fchien, ihrem Manne, welcher 
wiedetholt verſicherte, biefe Goldſtüͤcke Aänden höher als fie 
behaupte, etwas in's Ohr füfterte, und hernach laut, und 
in einem Tone, in welchem Befehl, Gift und Lehre auf 
das praͤgnauteſſe ausgedrückt waren, ihm ſagte: „Com: 
prenez vous bien fe“ worauf er ſchwieg und ſich gab. 
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Um nicht wieder in folche Verlegenheit zu gerathen, 
verfah ich mich in Paris, wo man natürlich alle Geld⸗ 
ſorten der Welt umſetzen kann, mit hinlänglich viel Na⸗ 
poleons um damit bis Bordeaux kommen zu können, 
aber der Eſelhandel in aux Bars machte dieſem Vor⸗ 
rathe ein unvorhergeſehenes Ende, und ich ſetzte nun 
meine Hoffnung auf Poitiers, wo wir voch an dem⸗ 
ſelben Tage gegen Abend anlangten. 

In dieſer großen, aber alten und ſchlecht gebauten 
Stadt, welche ſo eng und winklich iſt, daß man nicht 
gut mit Fuhrwerk darin fortkommen kann, ſondern daß 
meiſt aller Bedarf der Bewohner auf Pferden und Eſeln, 
welche noch dazu oft genug auf dem abſchüſſigen Pflaſter 
ausgleiten, hineingetragen wird, und daß olle Diligencen 
und anderen Reiſewagen außerhalb der Ringmauer um 
die eigentliche Stadt herumfahren, begab ich mich denn 
am andern Morgen zu einem Wechsler der auf dem 
Marktplatz wohnte. Durch ſchmale ſinſtere Gäßchen, 
zwiſchen Hauſerreihen, bie eher abgeſtuften Selfenmaffen 
als Wohnungen civiliſirter Menſchen glichen, ſtieg ich in 
| ziczackförmigen Wendungen hinay, und mußte faſt lachen, 
zwiſchen dieſen plumpen antiken Gemäuern, welche zum 
Theil noch aus den Römerzeiten herſtammen, modiſch 
gekleidete Damen und Mädchen wandeln zu ſehen. ) 


) Doch find dieſe letzteren oft fchön, und es möchte ſich wohl 
auch heute noch manches Modell zur beruͤhmlen Dan a 
von Poitiers unter ihnen finden laſſen, z B. Demoi⸗ 
ſelle Blanchard, die Zierde des vorſlaͤdtiſchen Wirths 
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Auf dem Markte, wo auch die ſchwarze in ſonderbarem 

Geſchmack gebaute Hauptkirche ſteht, amuſirte mich das 

Gewühl des Landvolkes und die ungeheure Menge läng⸗ 

licher, faſt würſtchenförmiger Erdbeeren, und anderer hier 

zum Verkauf ausgebotener Feld⸗ und Gartenfrüchte; 
aber was den eigentlichen Zweck meines Ganges anbe⸗ 

traf, fo konnte ich — wer ſollte es für möglich halten? — 

in dieſer bedeutenden Stadt, welche Breslau an Häu⸗ 

ſerzahl gleichkommt, weder bei dem Wechsler noch bei 
einem andern Menſchen meine Golt ſtücke loswerden, und 
mußte ſie leider wieder mit in's anheben ade. 

bringen. 

Es blieb nun nichts übrig, als mit ‚bei wenigen 
franzöſiſchen Silbergelde, welches ich noch in der Taſche 
hatte (ohngefähr 10 Franks oder 2 Rthlr. 20 Sgr., von 
denen ich aber noch die Zeche in Poitiers bezahlen 
mußte) ſo ſparſam umzugehen, daß ich damit nach An⸗ 
goulsme, 3 Tagereiſen weiter, kommen könne. So 
traten wir denn, auf Entbehrungen gefaßt, unſern Weg 
wieder an und kamen des Abends nach Couhé, einem 
elenden Neſte von Städtchen, in welchem es wegen der 
vielen verfallenden, geſtützten oder halb eingeriſſenen und 
im unvollendeten Neubau begriffenen Häuſer, deren 
Schutt uns öfters die Paſſage erſchwerte, ausſah, als 


bauſes au repos du voyageur, welche, vor der Thür her 

bend, als wir vorüberzogen, mit der Miene und Anmutb 

eines Engels, und natürlich nicht vergebens, uns zum Blei⸗ 
ben einlud. E 
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wenn ein Erdbeben darinnen gehauſt hätte. Wir hat⸗ 
ten hier zu übernachten gerechnet, aber & wollte uns 
durchaus niemand aufnehmen, und wir waren endlich, 
nachdem wir vergeblich von Herberge zu Herberge, von 
Schenke (bouché,) zu Schenke gezogen waren, mit ein⸗ 
brechender Nacht genöthiget, unſere Reiſe weiter nach 
einem Weiler ), chez Fouché genannt, welcher bloß 
eine halbe Meile entfernt ſeyn ſollte, fortzuſetzen; aber 
es war wohl noch einmal ſo weit dahin, und als wir 


endlich, in einer Dunkelheit in welcher man die Hand 


nicht vor den Augen ſahe, dort anlangten, waren die 
wenigen Häuſer ſeſt verſchloſſen und kein Menſch zu er⸗ 
wecken. Ich hielt wieder, wie in Heiz l'Eveque un⸗ 


ter freiem Himmel, nur, da diesmal kein Maire in 


Reſerve war, noch rathloſer, und überlegte was zu thun 
ſey, als hinter uns her mit ſtarken Schritten etliche 
Männer kamen, von denen der eine zum Glück im Orte 
wohnte und ſich erbot, uns, wenn wir ihm 3 Fr. geben 
n ollten, zu beherbergen. So kamen wir denn wieder 
noch mit einem blauen Auge davon und verlebten ſogar 

noch einige recht heitere Stunden, indem die fi ingluſtige 


Familie des Hauſes, Knechte und Mägde nicht ausge⸗ 


ſchloſſen, bei zufälliger Erblickung einiger von Paris mit⸗ 


— 


) Man unterſcheidet ſtreng in Frankreich zwiſchen village ER 


hameau (Weiler-) Letztetet, deſſen Name von dem nom 


maͤnniſchen: Hamel (Diminutiy von Ham) herkommt, 
beſteht immer nur aus wenigen Haͤuſern und hat weder Kirche 
noch Maire. — Es giebt eigentlich bei uns nichts analoges. 


124 Ne 


gebrachter Volkslieder, dieſe zu fingen anfing, wobei ich, 
auf ihre Bitte, mit einſtimmte. — Doch mußten wir 
uns den andern Morgen, in Ermangelung von Waſch⸗ 
becken und Handtüchern) am Brunnen e und mit 
den Schnupftlichern abtrocknen. 5 

Im Laufe dieſes Tages kamen wir durh.Ruffec 
bis zu einer einzelnen Straßenſchenke, la maison rouge 
genannt, deren haßlicher Name und elendes Aeußere 
mich, ohngeachtet des Anrufens der vor dem Hauſe dre⸗ 
ſchenden Bewohner, hätte abſchrecken ſollen, hier zu über⸗ 
nachten. Der arme Eſel ſollte hier aus der „mare“ 
(Miſtpfütze) einem Loche voll grünen ſtinkenden Schlam⸗ 
mes, faufen, weil, wie mir die Wirthin, ein wahrer 
Drache von Weib, mit dem imvertinenteſten Ausdruck 
ſagte, das Waſſer eine Vier telſtunde weit hergeholt wer⸗ 
den müffe und fie des Thieres wegen nicht ſo viel Um⸗ 
ſtände machen werde, und nur erſt auf die Drohung, 
daß ich wieder aufpacken und weiter ziehen werde, ent⸗ 
ſchloß fie ſich ihm einen Suppennapf voll Waſſer, und 
dann, auf Wiederholung jener Drohung, noch einen zwei⸗ 
ten zu geben. — Die Stube war eine finftere, unge⸗ 
dielte, nur mit einem vergitterten Fenſter verſehene Höhle, 
in deren Hintergrunde zwei ſchmuzige mit Maisſtroh⸗ 
ſäcken gefüllte Betten ſtanden, eins für uns, das andere 
für den Wirth und feine Hälfte. Das Abenzeſſen be⸗ 
Fand aus einem ekelhaften ungenießbarem Gemiſch flüf- 
ſiger Eier und halbroher, zwiſchen den Zähnen knirſchen⸗ 
der Zwicbelftüde, das uns die Frau, ganz wüthend dar⸗ 
über, daß ich eine ſchon vor unſeter Ankunft gerüpfte 
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magere Henne, die fie uns mit aller Gewalt für 3 Fr. 
aufdringen wollen, nicht angenommen und ihr überhaupt 
geſagt hatte, daß die ganze Zeche nicht über 20 Sbus 
betragen dürfe, als den beſtellten Eierkuchen hinſchob⸗ 
Das Brod, zu welchem es weder Butter noch Käſe gab, 
war bittet, hätt und tiſſig, der Wein ſchmeckte wie Gift. 
und um unſern brennenden Durſt zu löſchen hatten wir 
nichts als ein irdenes Krüglein voll kalkigen matten 
Waſſers, das wir uns ebenfalls erſt erkämpfen müſſen. 
Als ich hernach zu Bett lag, hörte ich, wie das Weib, 
welches mit ihrem Mann und Gefinde unſere Stelle am 
Tiſch eingenommen hatte und wahrſcheiülich glaubte ich 
ſchlafe oder ich verſtehe das hieſige Patois nicht, das 
ganze Abendbrob hindurch über mich täfohhirte und wie 
ſie unter anderem ſagte: „Er will bloß 20 Sous zu 
verzehren haben ? ſchön Diener, das wird er mich nicht 
überreden; haben fie nicht einen Eſel der hundert Fr, 
werth iſt? trägt er nicht Stiefeln und eine Brille? 
ha, ha hal und er will bloß 20 Sous zu berzehten 
haben!“ Bald darauf, als die Leute wieder aufgeſtan⸗ 
den waren, höre ich plötzlich den Eſel draußen auf der 
Straße freien, ich ſpringe hinaus, und ſehe ihn zu 
meinem Schreck im Felde herumgalloppiten. Er follte, 
nach Ausſage des Wirthes, als jemand in den Stall 
gegangen, ſich losgeriſſen und befreit haben. Ich fing 
ihn mit Mühe wieder ein und ließ den Stall vor mei⸗ 
nen Augen zuſchließen, brachte aber die Nacht, theils aus 
Durſt, theils aus Beſorgniß es könne eine ſolche Eva⸗ 
ſion wieder bewirkt werden, ganz ſchlaſlos zu. Als ich 
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ich mich beim Grauen des Tages erhob, war der geftern 
übrig gelaſſene Wein, den ich für uns zum Frühſtück 
beſtimmt hatte, von den Wirthsleuten ſelber, die es mir 
geſtanden, rein ausgetrunken. Doch ich war froh, daß 
ich nur fort konnte, und nahm mir vor, ſobald ich nur 
erſt wieder mit Franks verſehen wäre, in keinem franzö⸗ 
ſiſchen Dorfe oder Straßenwirthshauſe 2 ſondern nur 
in Städten zu übernachten. 

Am Nachmittage dieſes Tages, a wir fi 
durch Mansle, wo mir eine Windmühle mit ſechs Flü⸗ 
geln auffiel, ſpaͤter über eine lang vor uns ſich dehnende 
niedrige Höhenkette, welche mit rieſenhaften Nuß⸗ und 
noch rieſenhafteren Kaſtanienbäumen *) bewaldet war, 
gekommen waren, erblickten wir endlich von fern das 
eifehnte Angonleme, Es präſentirte ſich, da es die 
Oberfläche eines abgeplatteten, an den Seiten ſteilen 
Berges, deſſen Fuß mit den Vorſtädten umkränzt iſt, 


bedeckt, höchſt maleriſch, aber hinter ihm ſtand drohend 
ein ſchweres Ungewitter oder vielmehr der ganze ſüdliche 


Himmel war eine weite ſinſtere Gewitterwand, welche 


alle Augenblicke von ſchlängelnden Blitzen zerriſſen ward 
und gegen welche die Gebäude der Stadt wie Kreide 


weiß erſchienen. Wir eilten, um noch vor Losbruch des 


Wetters das Ziel zu erreichen und waren auch ſo glück⸗ 


„ Es if wirklich ertaunlich, was die aͤchten Kaftanienbäume 
hier für eine Größe erreichen. Unſere gewaltigſten Eichen 
kommen ihnen an Umfang nicht gleich, und ich glaube daß unter 
manchem dleſer Baume eine ganze Compagnie Soldaten bei 

Nezenwetter untertreten könnte, - 
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lich noch zu rechter Zeit in einem Wirthshauſe der Vor⸗ 
ſtadt, unterhalb des rechten (weſtlichen) Endes der ei⸗ 
gentlichen Stadt, ein Unterkommen zu ſinden. Aber 
nun mußte auch durchaus franzöſiſches Geld geſchafft 
a werden, ich hatte keinen Sous mehr in der Taſche, und 
mußte, Falls die Wirthin noch vor dem Schlafengehen 
Bezahlung forderte, die äußerſte Verlegenheit riskiren. 
Sobald alſo nur abgepackt und alles untergebracht war, 
machte ich mich, und zwar, um ſchneller gehen zu können, 
allein, auf den Weg. Ich hatte, indem wir durch die 
Vorſtadt gezogen waren, an einem Hauſe ein Schild, 
mit der Aufſchrift: Agent de change, bemerkt und 
hoffte mit vieler Zuverſicht mein Gold hier umwechſeln 
zu koͤnnen, allein es war leider kein Geldwechſelgeſchäft 
ſondern eine andre Art kaufmänniſchen Gefchäftes das 
hier betrieben wurde und man bedauerte, mir nicht die⸗ 
nen zu können. Ich eilte, ſchon mit ſchwaͤcherer Hoff⸗ 
nung in das Bureau des Messageries ebenfalls in der 
Vorſtadt (denn alle Wagen fahren, wie bei Poitiers, 
um die hochliegende Stadt herum) indem ich mir dachte, 
daß hier, wo ſo viele Reiſende aus verſchiedenen Län⸗ 
dern ihre Plätze in den Diligencen bezahlen, auch viel⸗ 
leicht Preußiſches Gold öfters vorkommen und bekannt 
ſeyn dürfe, Doch ich hatte mich abermals getäuſcht; 
man wies mich, mit dem Troſte daß ich gewiß dort 
meinen Wunſch erfüllt bekommen werde, zu einem an⸗ 
geſehenen Banquier, Le Claire Mavignol, der in einer 
Nebenſtraße der Vorſtadt wohne. Nach öfterem Fragen 
fand ich endlich fein Haus, es war verſchloſſen; ich zog 
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ſtark an der Klingel, denn ſchon Diendeten nahe Blitze 
meine Augen, ſchon polterte der Donner über meinem 
Haupte und große Regentropfen ſchlugen auf das Pfla⸗ 
ſter. Man öffnete, ich wurde, nachdenn man mich zu⸗ 
vor angemeldet, ins Zimmer eingelaſſen, und fand einen 
alten höflichen Herrn, der dus dargereichte Goldstück ſehr 
aufmerkſam betrachtete, und — es mir endlich mit der 
Erklärung zurlckgab, daß er dergleichen noch nie gefe⸗ 
hen, aber es nicht brauchen könne. um nur zu meinen 
Kindern zurückzukommen, von denen ich mir vorſtellte, 
daß fie fo allein bei dem ſchrecklichen Gewittet in der 
größten Angſt ſchweben, mich vielleicht fuchen und ſich 
verirren oder in der nahe vorbeifließenden Charente 
verunglücken könnten, bat ich ihn, mir wenigſtens ein 
Stück zu wechſeln und mir dafür den bloßen Goldwerth 
zu geben. Allen auch hierzu wollte er fi) nicht ver⸗ 
ſtehen, fondern nannte mir einen Herrn Fevre, bijoutier 
au Palais, zu dem ich gehen müffe; war auch fo artig, 
mir durch ſeinen Sekretär die Adreſſe aufſchreiben zu 
laſſen. „Iſt dies Palais weit von hier?“ fragte ich 
voll Schmerz und Ungeduld. „Pas trop, war die Ant: 
wort, oben in der Stadt am Marktplatz.“ So ſollte 5 
ich denn, bevor ich zu meinen Kindern zurückkehrte, erſt 
da hinauf in die unbekannte Stadt? — Es mußte ſeyn, 
oder ich lief Gefahr daß bei dem einbrechenden Abend 
alle Laden geſchloſſen wurden. Wie mit Flügeln eilte 
ich alſo fort, den ſteilen Weg hinan, durch's Thor, durch 
die ſchieſen Straßen, alle Augenblicke fragend und 
kaum die Antworten abwartend, und ſtand endlich in 
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dem glänzenden Laden des Herrn Feore, Aber zu 
meinem Schrecken mußte ich hören, daß er auf mehrere 
Tage verreiſt ſey, und ſeine Töchter, welche anweſend 
waren, ſagten mir, daß, obgleich ihr Vater gewiß die 
Stücke kennen und fie mir wechſeln würde, doch fie auf 
eigne Hand ſich dieſes nicht zu thun getraueten und ſie 
mir keinen andern Rath zu geben wüßten, als dort bei 
jenem Goldarbeiter an der andern Seite des Platzes 
anzufragen. Meine Hoffnung war aus! ich dachte ſchon 
daran, meine Uhr zu verkaufen, und nur weil es nicht 
weit war und ich mir nicht vorwerfen wollte nicht alles 
verſucht zu haben, rannte ich noch in den mir gezeigten 
Laden. Was ich gefürchtet hatte, geſchah. Der Mann 
führte die gewöhnlichen Reden: daß er die Stücke nicht 
kenne, daß man ſie hier nicht wieder los werde u. ſ. w. 

indeß erinnerte er ſich, daß er ein Buch beſitze , in wel⸗ 
chem alle Goldſtücke der Welt, mit Angabe ihres Werth⸗ 
verhältniſſes zum franzöſiſchen Gelde, in Kupferſtich ab⸗ 
gebildet ſeyen, und holte es herbei. Nun ſing er an zu 
blättern und zu blättern, fand daͤniſche, portugieſiſche, 
ſchwediſche, venetianiſche, türkiſche und wer weiß was flir 
Goldſtücke, nur die meinigen nicht. Ich, der ich unter⸗ 
deß wie auf glühenden Kohlen ſtand und mich am lieb⸗ 
ſten zertheilt hätte, nahm ihm endlich, mit ſeiner Erlaub⸗ 
niß, das Buch aus der Hand, und zeigte ihm das Bild 
des Friedrichd'ors mit dem Kopfe Friedrichs II. Aber 
immer noch zauderte er, immer noch erhob er Bedenk⸗ 
lichkeiten. Da fagte ich ihm, entſchloſſen nun nicht Tanz 
ger um des Geldes Willen die Kinder in Gefahr zu ſetzen: 

9 


7 
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ich habe zwei kleine Söhne ganz allein am Ufer der 
Charente zurückgelaſſen um die ich bei dem ſchrecklichen 
Gewitter (welches in vollem Gange war) die tödtlichſte 
Angſt ausſtände; wenn er mir daher die Friedrichd'ors, 
mit welchen es ja, wie er aus ſeinem Buche geſehen, 
ſeine Richtigkeit habe, wechſeln wolle, ſo möge er es um 
himmelswillen bald thun, wo nicht, ſo würde ich ihm 
einen, aber auch nur einen, um das N ver⸗ 
kaufen. 

Dieſe Rede, vielleicht weil ſie ihn von dem Werthe 
der Stücke überzeugte, brachte ihn denn endlich dahin, 
daß er mir 5 Friedrichd ors, und zwar zu einem Cours 
bei welchem ich nicht viel verlor, abwechſelte, und wie 
ein Pfeil ſchoß ich nun, die Rolle der Fünffrankenſtücke 
in der Hand, und umpraſſelt von Donnerſchlägen, um⸗ 
leuchtet von Feuer, begoſſen vom Regen, ohne je zu 
fragen, nur der gemerkten Richtung ſolgend, durch die 
Straßen zur Stadt hinaus und eine der erſten beſten 
der ſchrägen Bahnen, welche an den Seiten des Berges 
nach den verſchiedenen Punkten der Vorſtadt hinabführ⸗ 
ten, in's Wirthshaus hinunter, und fand, Gott ſey Dank! 
— meine Söhne nicht bloß an Ort und Stelle, ſondern 
auch ganz unbeſorgt und heiter. Ein ſprechender Pa⸗ 
pagei nämlich, welcher frei und zahm auf einer Art von 
Ständer ſaß und ſich von ihnen krauen und vorſchwatzen 
ließ, hatte fie ſo ganz beſchäfkigt, daß fie darüber der 
Angſt um meine Abweſenheit und des Dae e 
geſſen hatten) e 8 


) Man findet ſehr häufig in dieſem . Para- 
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Nachdem ich die von Schweiß und Regen gebadete 
Wäſche gewechſelt, wurde nun auch ſogleich eine gute 
Bouteille Bier — bei heftigem Durſte eine großere De⸗ 
likateſſe als die beſte Bouteille Wein — geleert, und 
der Abend in Geſellſchaft einiger Elſaſſer und Schwei⸗ 
zer, von denen einige in der nahen Bierbrauerei als 
Geſellen arbeiteten, die andern in demſelben Gewerbe 
ihr Glück noch in Frankreich zu machen ſuchten, recht 
froh verlebt. Aber nie mehr habe ich mich ſeitdem auf 
dieſer Reiſe von franzöſiſchem Gelde entblößt, nie mehr 
würde ich, wenn ich je wieder nach Frankreich reifen follte, 
mich mit Friedrichd'ors oder überhaupt mit ausländi⸗ 
ſchem Golde verſehen. Die maison rouge und Angou⸗ 
leme werden mir immer im Gedächtniß bleiben. “) 


geien, 8 in den a dee und vor on ee e 
Leute, Sie find wegen der Nähe von Bordeaux, wo 
uweilen ganze Schiffs ladungen diefer Vogel ankommen, hier 
ſeht wohlfeſl. 


Nur Dueaten, ſagte man mir, follen eine Ausnahme 
machen und in Frankreich bekaunt und gangbar ſeyn. Auch 
in Italien, fand ich, war dies der Fall. Dagegen gilt 
nicht bloß das Preuß iſche Gold- und Silbergeld, ſondern 

berrſcht auch im ganzen nördlichen und mittleren Deutſch⸗ 
land. Im Königreich Sachſen, im Weimar'ſchen, im Go: 
tha'ſchen, in beiden Heffen, in Frankfurt a. M., ſogar in 
Roeinbatern ſieht und erhalt man faſt nichts als Preuß iſches 
Geld, berechnet auch ziemlich allgemein nach ea 
Gelde, 9 


3 
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Bordeaux. 
Nachdem wir, durch den Regen am andern Morgen 


genöthigt, uns einen Tag in Angouleme aufgehal⸗ 
ten, welchen ich dazu benutzte unſere Wäſche waſchen zu 
laſſen ) und Nachmittags, wo ſich der Himmel wieder 
aufheiterte, mich mit meinen Kindern in der Charente 
zu baden und die Stadt zu beſuchen, in welcher man 
von einer am weſtlichen Ende, grade über unſrem Wirths⸗ 
hauſe liegenden, mit Linden bepflanzten Terraſſe eine 
weite herrliche Ausſicht nach Norden, Weſten und Süden 
hat, traten wir am 15. Auguſt unſern Marſch wieder 
an, kamen an der, in der Revolution zerſtörten, Abtei 


D Als ich in Begleitung meines jüngfen Sohnes in das Zims 
mer einer dieſer Waͤſcherinnen, La Gourde mit Namen, 


trat, ſahe ich zwei Kinder mit ganz zerdunſenen und puſtel⸗ 


bedeckten Köpfen im Bett liegen. Auf meine Frage: Was 


ihnen fehle? antwortete die Mutter mit dem gleichguͤltigſten 
Tone von der Welt: „C’est la picotte,““ Ich erſchrack 
nicht wenig und ſchaffte meinen Sohn fonleich hinaus, denn 
dieſe picotte find die Menſchenblattern, welche, da in Frauk⸗ 
reich kein Impfzwang ſtatt findet, hier noch ſehr unter dem 
Volke graſſiren und mir, wegen meiner Sohne, oft große 
Beſorgniß einflößten. Denn ſaſt in jeder Stadt, in jedem 
Dotfe wurden dieſe von neugierigen Poliſſons umriugt, uns 
ter denen ſich gewoͤhnlich mehrere mit rothen Sieden im Ge⸗ 
ſicht, oder auch mit den vollkommen ausgebildeten Pocken 


befanden. Indeß die Franzoſen machen nicht viel aus dleſer 


bei uns fo gefürchteten Krankheit, und wirklich IR es auffäl 
lig, daß, trotz dieſes Uebels, die Bevölkerung ihres Landts 
nicht minder ſtark zunimmt als die unſrige. 


r 


„ 


La Couronne, welche, ohngeachtet fie ein Stück links d 


ab vom Wege liegt, uns durch ihr höchſt romantiſches 
Ausſehen anlockte und mit ihren epheuumſtrickten, von 
Geſträuch und Bäumen umwilderten Mauern und hoh⸗ 
len gothiſch⸗verzierten Fenſterbögen an die meiſterhaft 


geſchilderte Ruine des Kloſters Mellroſe in Walter 


Scott's Jungfrau des See's erinnert, vorbei, und 
übernachteten in Pétignac. Aber heftige uns entge⸗ 
genwehende Stürme, dieſelben welche auf der See fo 
vielen Schiffen den Untergang bereiteten und welche uns 


oft nöthigten ſtill zu halten und den athembenehmenden- 


Stoßen den Rücken zu kehten, erſchwerten uns ng dies 
fon Weg. 


Am andern Morhen w war es wieder ſonnig und it, 


In lieblichem Morgenlichte glänzte das wellenförmige 
fruchtbare Land, in welchem ſchon die unermeßlichen 
Weingefilde, die die Bordeaurweine liefern, ihren 
Anfang nehmen und welches wie beſät war mit liebli⸗ 
chen Dörfern, Weilern und Schlöſſern, deren oft kaſtell⸗ 
artiges Ausſehen, ihre flachen mit Hohlziegeln gedeckten 
Dächer und ihre durchgäng weiße Farbe, ſo wie die halb 


ſpaniſch aussehenden Reiter, die uns häufig begegneten, 


in braunen langen Mänteln und aufgekrämpten Hüten, 
mich recht lebhaft an die Gegend um Florenz erinnerten. 
Mittags blieben wir, wegen der wieder ſehr ſtarken Hitze, 
mehrere Stunden in dem netten Barbezieur, aus 
deſſen zierlichen Gärten mehrere Fichten ragten, welche 


in über einander ſchwebende, nach der Spitze zu immer 


kleiner werdende und vom Stamme durchbohrte grüne 
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Teller verſchnitten waren, und wo wir im Gefpräch mit 
mehreren Gensd'armes und einem alten weitgereiſten 
Seemann, der auch chineſiſch und algieriſch ſprach, einen 
köſtlichen weißen Wein genoſſen. Abends blieben wir, 
durch die Entfernung von Städten genöthigt, beim 
Schmidt des Dötfchens Chierſac über Nacht. 

Mit dem erſten Dämmern des Tages brachen wir 
wieder auf, denn heute! heute ſollte Bordeaux, der 
zweite Hauptpunkt unfter Reife, aber noch 16 Lieues 
(9½ deutſche Meilen) entfernt, erſchritten werden. Hin⸗ 
ter dem Flecken Ca vig nac, wo wir eine nur ſehr kurze 
Mittagsruhe gehalten, wurden wir Zeuge einer rühren: 
den Szene. Ein junger Menſch nämlich, von ohngefähr 
ſechzehn Jahren, von Paris kommend, wo er in der Lehre 
geweſen, der nebſt einem Manne aus Bajonne auf der 
Straße zu uns geſtoßen und bei uns geblieben war, 
erkannte in einem uns entgegenkommenden Reiſenden 
ſeinen Vater, den er ſeit Jahren nicht geſehen hatte und 
den er eben in ſeiner Heimath Bordeaux beſuchen wollte. 
Sie umhalſten ſich unter Freudenthränen, und da der 
Vater, ein Handelsmann, dringender Geſchäfte wegen 
nach Angouleme mußte, ſo trennte ſich hier der Sohn 
von uns, um den Weg den er gekommen mit ſeinem 
Vater zurückzukehren. Hernach kamen wir durch die be⸗ 
rüchtigte plaine de Ia Garosse, ein ödes unabſehbares 
Haidefeld, wo nach der Verſicherung des Bayonners ein⸗ 
zelngehende Wanderer zuweilen ſelbſt am hellen Tage 
ausgeplündert werden und wo auch wir in einiger Ent⸗ 
fernung zur Seite verdächtige Geſtalten ſchleichen ſahen. 
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Am jenfeitigen Ende dieſer unheimlichen Wiftenei kommt 
St. Andre de Cuſac mit der unbeſchreiblich grotesken 


Burgruine Quatfieſamone )), und gleich dahinter 
die Dordogne, ein majeſtätiſcher Strom, über welchen 
man auf einer von en getriebenen Maſchnenfähte 
geſchifft wird. 

Von nun an hörten die üppigſten Weingeſilde zur Lin⸗ 
ken und zur Rechten nicht mehr auf, ſie reichten nach allen 
Seiten bis an den Horizont und zählten mehr Trauben als 


Blätter. Unter den vielen belebten Dörfern, die man 


auf dieſem Striche, der, weil er zwiſchen Dordogne und 
Garonne liegt, das Land zwiſchen zwei Meeren 
heißt, paſſirt, befindet ſich auch das Dorf La Grave, 
welches die bekannten Graves⸗Weine erzeugt, und 
wo auch wir, in Geſellſchaft unſres guten Gag n é, der 
uns hier zum Letztenmal einholte, einige Abſchiedsflaſchen 
leerten. Endlich, als grade die Sonne untergehen wollte, 
erblickten wir halbrechts vor uns in der Tiefe ein Stück 
ſchimmernden Waſſerſpiegels, auf welchem bewimpelte 
Kauffartheiſchiffe zogen, und indem wir nun, die Höhe 
hinabſteigend, die Hügel welche zur Linken noch die Aus⸗ 
ſicht verdeckten, zu flankiren begannen, rückte nach und 
nach das ganze lange Bordeaux, jenſeit des breiten 
Stromes in der Farbe ehrwürdigen Alterthumes ſich prä- 


) Ich weiß mit dieſen Namen, den ich auf melue 5 Frage aus 
dem Munde eines Weibes hoͤrte, nicht zu deuten. Er klingt 
mehr italiäntf als frauzoͤſiſch, und ſcheint, fo wie das 


Schloß ſelbſt, welches einem durchloͤcherten Felsklumpen 5 


ähnlich ſieht, aus uralten Zeiten zu ſtammen⸗ 
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ſentirend, mit feinen vielen Thürmen hervor! — Ich 
bedauerte, dieſen ſchönen Anblick nicht mit mehr Muße 
genießen zu können, ſondern eilen zu milſſen um nach 


der Stadt zu kommen; denn noch ſtreckt ſich von dem 


Fuß der Hügel, an deren füdlichem Abhang ich zu mei⸗ 
ner Freude wieder einmal Pinien, vom letzten Strahl 
der Sonne vergoldet, erblickte, der Weg eine halbe Stunde 
lang in ſchnurgrader Richtung durch eine mit Gärten 
und Gartenhäuſern bedeckte Plaine, deren Ende wir, we⸗ 
gen Müdigkeit des Thieres, erſt in völliger Dunkelheit 
erreichten. Ach, hier ging das Leiden mit den Wirths⸗ 
häuſern von neuem an! In der ganzen Baſtide (der 
diſſeitigen Vorſtadt) fanden wir kein Unterkommen, noch 


dazu ſing es ſtark an zu regnen, wir mußten in der ſin⸗ 


ſtern Nacht Über die Brücke, und wurden erſt nach lan⸗ 
gem Umherirren in den engen durchplätſcherten Gaſſen 


pon Herrn Laude, dem Beſitzer des Gaſthofs zum 


weißen Roß in der Rue Leytaire aufgenommen. 

Natürlich blieben wir wenigſtens einen Tag in Bor⸗ 
de aux, um die Stadt etwas kennen zu lernen, hielten 
uns auch auf dem Rückwege etliche Tage daſelbſt auf, 
und fo folge denn hier, was ich bei dem, leider beidemal 
uns treffenden Regenwetter, in dieſer großen Stadt, der 
dritten an Größe im ganzen franzöſiſchen Reiche, zu be⸗ 
merken Gelegenheit hatte. 

Bordeaux, in Form eines halben Mondes der 
Krümmung des Fluſſes folgend, erſtreckt ſich wohl drei⸗ 
viertel Meilen lang am ſüdlichen Ufer der hier ſehr brei⸗ 
ten, und faſt einem Meer⸗Arm ahnlichen Garonne. 
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Nicht nur daß es wegen dieſer Krümmung einem Halb⸗ 


mond gleicht, ſondern es iſt auch, wie die Mondſichel, in 


der Mitte am breiteſten und nimmt nach beiden Enden 
zu ab. Es beſteht aus zwei Haupttheilen, welche faſt 


zwei ganz verſchiedene Städte bilden. Der öſtliche 


Flügel iſt das eigentliche Borde aur, das Burdigala 


der Römer, alt, mit ſchiefen, finftern Gaſſen und hohen 


Häuſern, zwiſchen welchen man noch in der Rue des loir 
ein antikes römiſches Thor, la porte basse genannt, be⸗ 
merkt. ») Der weſtliche Flügel heißt der Chartron, 
dankt ſein Entſtehen der Anſiedelung ausländiſcher Kauf⸗ 
Laue die vielleicht, weil es für die Schiffe bequemer iſt, 


= Diefe porte base, welche ihre Oeffnung dem Fluſſe zukehrt, 
aber heute wohl 200 Schritt vom Ufer entfernt und durch 
Häuferreiben davon getrennt iſt, beweiſet daß ehemals die 
Garonne viel breiter geweſen iſt und bis zu dieſem Thore 
gelaugt hat. Denn offenbar iſt, wie auch der Name bewei⸗ 

ſet, die porte basse in alten Zeiten eiuer der Ausgaͤnge nach 
dem Fluſſe zu geweſen und man wird doch nicht, da man 
ſich des Fluſſes wegen bier augeſiedeit, ſich fo weit vom Fluſſe 
entfernt, man wird vielmehr jo. gut wie heute, ſich fo nahe 
an denſelben gebaut haben als moglich. Es iſt fogar wahr: 
ſcheinlich, daß damals das Meer näher geweſen, und daß 
der ganze niedrige, nur durch Dünen von der See geſchie⸗ 
dene Landſtrich unterhalb Bordeaux, welcher heute der 
Teich von Careaus heißt, von den Fluthen bedeckt gewe⸗ 
fen iſt, ſonſt müßte man ſich wundern, warum Bord eaux 
von der Mündung der Garonne fo weit ab liegt. — Außer 
der porte basss giebt es hier noch mehr roͤmiſche Alt rthuͤmer, 
1. B ein Amphitheater, welches ich aber zu beſehen keine 
Zeit hatte. 
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unterhalb des Hafens der Altſtadt anzulegen, ſich hier⸗ 
her gezogen haben, und beſteht, wie die Friedrichsſtadt 
in Berlin, aus lauter ſchönen modernen Häuſern und 
regelrechten, meiſt mit dem Fluſſe parallel laufenden 
langen Straßen. Zwiſchen beiden Theilen befindet ſich, 
gleichſam als Gränzmark, die ſogenannte Quinconce, 
ein weites, mit Kies beſtreutes, an den 3 inneren Sei⸗ 
ten mit Alleen und prächtigen Gebäuden eingefaßtes, 
nach der Garonne zu aber offenes Viereck, auf welchem, 
nahe am Ufer, zwei mächtige Säulen mit den Emble⸗ 
men des Handels ſtehen. Der Altſtadt gegenüber, an 
der nördlichen Seite des Stromes, liegt die vorhin er⸗ 
wähnte Vorſtadt La Baſtide, mit jener durch eine 
Brücke verbundene, welche an Länge, Feſtigkeit und 
Schönheit die Dresdner Elbbrücke fo weit Übertrifft, 
daß, als ich letztere auf der Rückreiſe wieder ſah, ich, im 
Gedanken an jene, ſie viel kleiner und unbedeutender 
fand als auf der Hinreiſe. Sie beſtehet aus 17 Bogen, 
iſt von rothen Quadern gebaut, mit ſchöͤnen Trottoirs 
verſehen und inwendig hohl, ſo daß, im Fall Bordeaux 
einmal durch eine feindliche Flotte von der Vorſtadt 
abgeſchnitten würde, dennoch Truppen zu einer Diver⸗ 
ſion im Rücken des Feindes an's jenſeitige Ufer gefendet 
werden könnten. Unterhalb dieſer Brücke nun liegen, 
bis an's Ende des Chartrons entlang, hunderte von 
Schiffen aller Nationen vor Anker *), ie daß 


Auch mehtete Preubiſche Schiffe, aus Danzig, Stettin 1. 
ſ. w., welche ich mit meinen Kindern belag Doch wagte 
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man, an dem diſſeitigen Ufer ſtehend, Bordeaux faſt 
vor dem Wald der Maſten nicht ſieht, fordern nur die 
oberen Fenſterreihen der geſchwärzten Palläſte, welche 
jenſeits am Quai in langer Front ſtehen und die dahin⸗ 
ter hervorragenden Thurmſpitzen erblickt. 0 

Nach dieſer Feſtſtellung des Hauptplanes laſſet uns 
in das Einzelne eingehen. Hier werden wir uns bloß 
an Bordeaux im engeren Sinne halten müſſen, denn 
der Chartron, ſo neu und ſchön er iſt, bietet außer 
ſeinen Kaufläden und Kaffeehäuſern am Quai, die aber 
auch noch von denen des öſtlichen Theiles übertroffen 
werden, und einigen ſeiner Promenaden, wenig Inter⸗ 
eſſantes dar. Vor allen nun ziehet die Kathedrale 
St. Andre, in der Mitte der Altſtadt gelegen, die Blicke 
auf ſich. Gothiſch und ſchwarz ſtreckt ſie ihre ſpitzen 
zadigen Doppelthürme wie ein Paar auftechtſtehende 
Krokodilſchweife gen Himmel und verwirrt faſt das Auge 
durch die Menge ihrer Pfeiler und hohlen Strebebögen, 
welche von beiden Seiten un fie an ſpringen. Im Ins 
nern iſt ſie einfach und düſter, und vorzüglich wegen 
einiger in koſtbaren Behältniſſen aufbewahrten Reliquien 
berühmt. Neben ihr ſteht frei, ſo wie dies bei vielen 
italiäniſchen Kirchen der Fall iſt, der eigentliche Glocken⸗ 
thurm, eben fo alterthllmlich und. ſchwarz, ut, 9 75 
Beſtimmung gemäß, viereckig. 


— 
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ich es nicht, letztere die Strickleiter hinauf au Bord klettern 


zu laſſen, daher es bei dem umfahren und Beſehen von 
Außen blieb. 
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Naͤchſt der Kathedrale ift die Kirche St. Michel, 
am öſtlichen Ende der Altſtadt, die merkwürdigſte. Sie 
iſt, bei gleicher Höhe und Farbe, noch länger als jene, 
aber einfacher und hat außer ihrem, ebenfalls iſolirt 
neben an ſtehenden hohen Glockenthurm, auf deſſen Platte 
ſich der Telegraph befindet, keine Thürme. Während 
ich gegen Abend mit meinen Söhnen auf dem mit Ahor⸗ 
nen bepflanzten Platze ſtand, der ſie umgiebt, und meine 
Aufmerkſamkeit bald auf den koloſſalen Bau, bald auf 
vier Geiſtliche richtete, die in ihren ſchwarzen Soutanen 
und dreieckigen Hüten in lebhaftem Disputiren unter 
den Bäumen auf und abſchritten, nahte ſich mir ein 
Jüngling und fragte mich: ob ich ihm nicht ſagen könne, 
wie man in die cave de St. Michel gelangen konne? 
Ich, der ich nicht wußte was dieſe cave de St. Michel 


ſey, aber mir doch dachte, daß ſie mit der Kirche gleiches 


Namens in Beziehung ſtehen müſſe, rieth ihm, ſich an 


den Küfter zu wenden. Dies that er, und bald darauf 


ſah ich ihn in Begleitung noch andrer junger Leute, 


theils männlichen theils weiblichen Geſchlechtes, und des 
Küſters, mit angezündeten Kerzen nach dem Eingange 
des Glockenthurmes gehen. Meine Neugier wurde da⸗ 
durch rege gemacht und ich ſchloß mich dem Zuge an. 


Wir ſtiegen, nachdem wir in den Thurm eingetreten, 


eine unterirdiſche Wendeltreppe hinab, voran der Küfter, 
dann die Fremden, dann meine Söhne, ich zuletzt. Plötz⸗ 


lich dreht ſich der jüngſte meiner Söhne nach mir um 


und ſpricht: „Ach Vater! da ſtehn lauter todte 


Menſchen!“ Und, wahrlich, ich ſahe mich, nachdem 
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5 ich noch ein Paar Stufen hinuntergeſtiegen, unter lauter 


Todten, welche, einer an den andern gereiht, an den 
Wänden eines runden Kellers angelehnt ſtanden. Ich 
erfuhr nun, daß dieſer Keller berühmt ſey wegen ſeiner 
unverweſten Leichen und daß ich mich in einem Kreiſe 
von vor Jahrhunderten Geſtorbener befinde. Es ſtehen 
90 ſolcher hohlaͤugiger Geſtalten hier, ſämmtlich aſchgrau 
und in zerfallenen Lumpen; ein ſchauerlicher Anblick! 
und der weiche Boden, auf welchen man tritt, iſt 17 
Fuß hoher Leichenſtaub. „Ach! (dies war das Gefühl 
das uns Alle ergriff und in welches wir Alle laut ein⸗ 
ſtimmten) was iſt der Menſch? was iſt Geſundheit und 
Kraft, was iſt das ganze Menſchengeſchlecht, wenn man 
die, welche auch einſt gelebt, gefühlt, gehandelt und viel⸗ 
leicht in weiter Sphäre gewirkt haben, in ſolchem Zu⸗ 
ſtande erblickt?“ — Man ſieht dort unter anderm einen 
im Duell durch die Bruſt geſtochenen General und er⸗ 
tennt noch deutlich die Wunde die ihn zu den Todten 
lieferte, ferner einen Prieſter, eine Nonne, einen Mann 
der einſt wegen ſeiner Leibesgröße und Stärke berlihmt 
war und deſſen ungewöhnlich dicke Haut wie ein Paar 
Hoſen um die knöchernen unten hervorſtechenden fußloſen 
Stelzen ſchlottert, ferner eine Familie, aus Vater, Mut⸗ 
ter und Kind beſtehend mit vollkommen conſervirten Zäh⸗ 
nen und einen Mann mit 400 jährigen Bartſtoppeln, 
welche noch eben ſo feſt und friſch find, als wenn er ſich 
erſt vor drei Tagen hätte raſiren laſſen. Bei einem 
Andern, in den man hineinſehen kann, iſt das Ader⸗Netz 
der Lunge, nach Vernichtung des umkleidenden Fleiſches, 
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ſo fein ausgeſpart geblieben, daß es jetzt wie ein künſt⸗ 
liches Geflecht ausſieht. Am meiſten aber erſchütterte 
mich die Geſtalt eines Lebendigbegrabenen, den man bei 
Oeffnung des Sarges ſo gefunden wie er hier zu den 
Füßen der Andern liegt; noch ſpricht aus ſeinen Zügen 
die entſetzliche Angſt, und der gewaltſam über ſich ge⸗ 
ſtemmte Arm, wie das gebogene rechte Knie, zeugen ſo 
lange nach feinem ſchrecklichen Tode noch, welche Mühe 
er ſich gegeben, den Deckel zu ſprengen. 

Unbedeutend und für ein an unſere Kirchen gewöhn⸗ 
tes Auge zu leer und einfach iſt die reformirte Kirche, 
in welcher ich den Tag nach meiner Ankunft einen jun⸗ 
gen Prediger, Villaret, predigen hörte, Dagegen find 
die Börſe, das Waarenhaus und das Schauſpiel⸗ 
haus (ſämmlich in der Altſtadt) prächtige und in ihrer 
Art kaum übertroffene Gebäude. Erſtere beſiegt bei weis 
tem an Größe und Verkehr die Pariſer Börſe, Letzteres 
ſoll das ſchönſte in Frankreich ſeyn, und ich trete, ſo 
viel ich von Außen geſehen habe und die Tempel Tha⸗ 
liens in Frankreich kenne, unbedingt dieſem Urtheile bei. 
Doch möchte in Deutſchland vielleicht das neue Mainzer 
Theater, ein Werk Mollers aus Darmſtadt, welches 
der Stadt 400,000 Gulden gekoſtet, ſich mit ihm meſſen 
können. Jenes iſt im länglichen Viereck, dieſes cirkel⸗ 
rund, jenes von dunklen, dieſes von rothen Quadern 
gebaut. Beide übertreffen an Reinheit des Styls das 
mit Nebengebäuden überladene Berliner Schauſpielhaus. 

Nun noch einiges von dem Leben und Treiben auf 
den Straßen. Dies iſt, wie in allen bedeutenden Han⸗ 
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delsſtädten, ſehr laut und bunt. Beſondes bietet eine 


v nn 
Dein, 


Promenade an der Häuferreihe der Quais entlang viel 


Unterhaltung dar. Was die Boulevards in Paris, das 
ſind dieſe Quais in Bordeaux. Laden an Laden, jedoch 


meiſt mit ſolchen Waaren verſehen, die ſich auf das Be⸗ 


dürfniß der Seefahrer beziehen, reihet ſich hier, und nie 


wo anders habe ich ein ſolches Gemenge der Nationen 
geſehen. Man weiß nicht ob man einen Franzoſen oder 
einen Engländer oder einen Deutſchen u. ſ. w. anredet; 
Profeſſioniſten und Schenk⸗ und Speiſewirthe aus allen 
handeltreibenden Völkern haben, in der Hoffnung ihre 
Landsleute zu Kunden zu bekommen, ſich hier angeſie⸗ 
delt, und die Abwechſelung der Sprachen auf den ver⸗ 
ſchiedenen Schildern und Ladenthüren, worunter auch 
Deutſch in deutſchen Lettern häufig vorkommt, macht 
faſt zweifeln, in welchem Lande man ſich beſinde? 
Franzöſiſcher iſt das Gewühl in den „Grandes 
ſossées““ *) der Hauptſtraße der Altſtadt, und zugleich 
der einzigen breiten in dieſem Theile, die ſich von der 


Brücke an, in einiger Krümmung nach Weſien und mit 


einer Doppelreihe von Bäumen beſetzt, bis gegen die Ka⸗ 
thedrale hin erſtreckt. Hier, wo zwiſchen den Bäumen 
eine von Pferden und Wagen unberührte Kies bahn hin⸗ 
läuft, iſt der Victualien⸗Markt; hier bieten in langen 
Reihen unter den Bäumen die Gemüſe⸗, die Obſt⸗ und 


Weintrauben ⸗, die Kaſtanien⸗, die Auſtern⸗, Fiſch⸗ und 


) Der in alten Zeiten die Stadt umgebende, ſpaͤter ausge⸗ 
ſchuͤttete Wallgraben. 
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Sardellen⸗, die Käſe⸗ und Butterhändler und eine un⸗ 
geheure Menge aus der Gegend der Landes mit Stein⸗ 
pilzen kommender Weiber ihre Vorräthe feil, hier laſſen 
die induftriöfen. Auvergner⸗Knaben ihre abgerichteten Af⸗ 
fen nach den Balkonen und offenen Fenſtern klettern, 
um ihnen einen Sous herunter zu holen, hier verſam⸗ 
meln die Marchands de chansons, (Bänkelſänger) ihre 
gedruckten Texte vertheilend, neugierighorchende Gruppen 
um ſich her, hier fallen einen, ſobald man nur ein wenig 
Staub oder Schmuz an den Füßen hat, die Decrotteurs 
von allen Seiten an, hier auch hörte ich von den auf⸗ 
und abſpazierenden Leiermännern den bekannten Freiſchütz⸗ 
Walzer orgeln. An den Seiten dieſer Straße, welche in 
kleinerem Maaße das iſt, was die Strada del To⸗ 
ledo in Neapel iſt, ziehen die Menge der Schuhmacher, 
deren, in reichſter Auswahl aufgeſtellte Waare für die 
beſte in Frankreich gilt, noch mehr aber die in's Rieſen⸗ 
hafte vergrößerten Aushänge⸗Symbole der Profeffioniften 
die Blicke an. Dieſe in ganz Frankreich herrſchende 
Sitte florirt hier am meiſten. Der Büchſenmacher z. B. 
läßt eine angeſtrichene hölzerne Flinte ſchauen, welche vom 
Dache des Hauſes beinah bis auf das Pflaſter reicht, 
der Hutmacher einen betreßten Dreiſtützer, welcher nicht 
zu einem Hute, ſondern zu einer Hütte dienen könnte, 
der Handſchuhmacher einen Handſchuh welchen Ritter 
Delorges wahrlich nicht aufzuheben vermocht hätte, der 
Pfeifenhändler eine Gypopfeife von Holz, gegen welche 
ein Zaunpfahl oder ein Speer patente Stöckchen 
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find „), der Dentif einen ſchrecklichen Block von Zahn 
mit weißer Krone und blutrothen ellenlangen Wurzeln 
u. ſ. w. Es ſcheint, als wenn einer den andern durch 
dieſe koloſſalen Echantillons im eigentlichen Sinne des 
Wortes verdunkeln, d. h. die gleichartige Waare des an⸗ 
dern über ſehen machen wolle, oder daß man mit der 
Naſe darauf geſtoßen werden ſolle, was man hier zu 
kaufen bekomme. ) 


) In dleſen Pfeifenlaͤden bekommt man auch immer Tabak und 
Cigarren. Und damit man ſich, fo wie jeder vorübergehende 0 
Raucher, die Pfeife anglimmen konne, fo brennt vor ſolchen 
Läden immerwaͤhrend eine Luntenbuͤchſe, in welcher die Lunte, 
deren brennendes Ende hervorragt, eben fo zuſammengerollt 
liegt und eben fo nach und nach hervorgejögen werden kann, 
wie der Wachsſtock bei unſern Wachs ſtockbüchſen. Hier 
naͤmlich, fo wie in ganz Frankreich (Paris nicht ausgenoms 
men) Oeſterreich, Itallen, Rhelnpreußen, Sachſen, u, f. w. 
darf in Dörfern und Städten, ſelbſt in Feſtungen, auf freier 
Straße geraucht werden, dagegen in den Speiſe / und Kaffees 
baͤuſern , wenlgſtens in Frankreich, nicht. Und gewiß iſt 
es, wenn bloß eins von beiden ſeyn ſoll, zweckmaͤßiger den 
narkotiſchen Dampf hinaus auf die Straße zu verwelſen, wo 
er ſich in die Lüfte zerſtreuen kann, als ihn im Zimmer zu 
behalten, wo er ſich anſammelt. Auch wird bei jener Frei⸗ 
beit einer Menge von Feuerebruͤnſten, welche durch eiligſt 
verſteckte oder weggeſchleuderte brennende Pfeifen entſtehen, 
vorgebeugt. 

%) Auch bis nach Deutſchland, bis Frankfurt a. M., ſelbſt bis 
Leipzig hat ſich, jedoch in abnehmender Extravaganz, dieſe 
Sitte fortgepflanzt. Vielleicht daß wir in einigen Jahren 
fie auch in Breslau zu ſehen bekommen. 
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Die hbieſi ige Bevölkerung b. beſtht bei aller Lebhaftig⸗ 

keit eine gewiſſe Milde; auch haben die Greuel der Re⸗ 
volution weit weniger hier gewüthet als in Nantes, 
Lyon, Marfeille, Straßburg und andern großen Städten 
des Reiches. Viel Grazie und Reiz in ihrem ganzen We⸗ 
ſen entfalten die Bordeleſerinnen, beſonders die Gri⸗ 
ſetten. Sie ſind gewöhnlich blaß von Geſicht, aber in⸗ 
tereſſant durch eine gewiſſe Zartheit und ſchöne dunkle 
Augen. Stets wenn ſie in ihrem hochgewundenen bunten 
Kopftuch, deſſen Schleife phantaſtiſch auf einer Seite her⸗ 
abfällt, mit ihrer kleinen doppeltäſchigen Schürze um die 
natürlichſchlanke Taille, und geſchmückt mit goldnen Ohr⸗ 
ringen und Halsketten und mit niedlichem Fußwerk an 
mir vorübergingen, bemerkte ich mit Wohlgefallen ihren 
oft munteren, oft matten, aber immer anmuthsvollen und 
leichten Gang. 

Aber theuer, theuer iſt's in dieſer Stadt, und wer 
nicht einen ſehr geſpickten Geldbeutel mitbringt, dem rathe 
ich nicht, ſich lange dort aufzuhalten. Es kommt dieſe 
Theurung vielleicht von der Menge des Geldes, welches 
durch die vielen reichen Kaufleute und Schiffsherren hier 
in Umlauf geſetzt wird, her; dann deſto beſſer für die 
Stadt, aber für den Reiſenden bleibt es nichts deſto we⸗ 
niger ein genirender Umſtand. Nicht nur daß man in den 
Gaſthöfen ſehr hohe Rechnungen erhält *), ſondern auch 


— 


) Unſer Herr Laude, als wir ihn beim Abſchiede fragten, 
was wir für den Tag unſeres Aufenthaltes, an welchem wit 
nur einmal und ſehr frugal bei ihm gegeſſen und alle 3 zus 
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die zu Markte gebtachten Producte des Lautes, kellſt 
Trauben und Wein ſind theuer, und eine Flaſche 
alten St. Eftephe oder St. Julien, nicht beſſer als 
man ſie hier zu Lande in reellen Weinhandlungen um 
denſelben Preis erhält, konnte ich dort überall nicht wohl⸗ 
feller als zu 40 bis 30 Sous (16-20 Sgr.) erhalten. 
Eine Ausnahme machen jedoch der junge Wein und die 
ſogenannten Royan's (Auſtern welche man an den Bän- 
ken von Royan fängt.) Von jenem, welcher freilich wenig 
Energie und Bouquet beſitzt, koſtete in den Weinſtuben 
die Bouteille 6 bis 8 Sous, von dieſen erhielt ich, u. b. 
auf dem Markte, 12 bis 15 Stück für 1 Sous. 


Die Ankunft: 


Es iſt zwiſchen dem nördlichen und ſüdlichen Ge 
ronne⸗ Ufer ein weit größerer Unterſchied als zwiſchen 
dem linken und rechten Oder⸗Ufer. Jenes beſteht aus 
einer Fortſetzung maleriſcher, mit Villen, Garten und 
hülbſchen Ortſchaften bedeckter Höhen und dahinter lie: 
genden fruchtbaren Fluren, dieſes ift niedrig und flach, 
und theilweiſe mit düſtrer Waldung bedeckt, weil die in 
der Nähe befindlichen Landes ihre unermeßlichen Nadel⸗ 


ſammen nur ein Bett gebraucht hatten, ſchuldig feyen? 
gab ganz gelaſſen in feinem pyrendifchen Dialect (er war aus 
St. Gaudens) zur Antwort; . Franke. 
(3 Rthlt. 6 Sgr.) N 
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bolzwälder an manchen Stellen bis an den Fluß vor⸗ 


ſchieben. In 

Dieſe Landes oder Cannes (Haiden) find früher 
Meeresgrund geweſen und nehmen einen Flaͤchenraum 
von beinahe 200 Quadratmeilen ein. Sie beſtehen ihrer 
natürlichen Beſchaffenheit nach aus Forſten, Hai⸗ 
deflächen, Flugſand und Sumpf. Erſtere um⸗ 
ſchließen, ausgenommen an der Seite des Meeres, wo 
die dreißig Meilen lange Hügelkette der Dünen die äu- 
ßerſte Gränze bildet, wie ein breiter ſinſtrer Saum die 
eigentliche Steppe, und liefern eine große Menge von 
Holz, das, in Bretter zerſaͤgt, größtentheils nach Ame⸗ 
rika geht, von Harz (resine) welches ausgeſchmolzen 
in wachsähnlichen Klumpen verkauft und zum Ziehen 
von Lichten, die jedoch ſehr ſpröde ſind und einen ſtar⸗ 
ken ſchwärzenden Rauch abſetzen, verwendet wird, und 
von Pilzen, welche einen Hauptnahrungsartikel der Be⸗ 
wohner bilden. In den, mit Haidekraut bedeckten in n⸗ 
ren Landes ziehen die Lannusquet's ) umher, 
Schaafhirten, die eher Wilden als Europäern gleichen. 
Sie tragen ſtatt des Rockes einen, nach Art der Neu⸗ 
feeländer, um die Achſel geworfenen Mantel von Schaaf⸗ 
fellen, binden ſich ſtatt der Beinkleider Schienen von 
Schaaffellen um die Schenkel, laſſen das lange ſchwarze 
Haar wild herabhängen, und gehen, um ihr Terrain 
bequemer durcheilen zu koͤnnen, zeitlebens auf 6 bis 8 
Fuß hohen Stelzen. Ihre Speiſe beſteht, in völliger 


Woͤrtlich uͤberſetzt: Lannes bewohner. 
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Ermangelung eigenen Getraides, aus Schaafmilch, ge⸗ 
trockneten Pilzen und Honig, welcher letztere von den 
Bienenſchwärmen, die, von der Blüthe des Haidekrautes ; 
angezogen, hier einheimiſch find, in Ueberfluß erzeugt 
wird, und nur als Leckerbiſſen kommt zuweilen etwas 
Brodt vor. Die Sümpfe, zum Theil niedriger als 
das hinter den Dünen brandende Meer, erſtrecken ſich 
vorzüglich im Weſten und entſtehen dadurch, daß die Ge⸗ 
wäſſer, welche in dieſer Richtung durch die Landes 
ſchleichen, keinen Abfluß haben, ſondern vor den Dünen 
ſtocken bleiben. Dieſer weſtliche Theil der Landes iſt 
fo ſchrecklich und unwirthbar, und fo durch Miasmen 
verpeſtet, daß ſich, außer Lannusquet's und etwa hin 
und wieder einem eifrigen Naturforſcher oder Spekulan⸗ 
ten, niemand ſo leicht hineinwagt, und daß, den auf den 
Charten ſo glatt ſcheinenden Weg von Bordeaux nach 
Bayonne zu gehen, ein ziemlich eben ſo abentheuer⸗ 
liches Unternehmen wäre, als Island quer zu durchrei⸗ 
ſen oder durch das Innere Finnland's zu dringen. =) 
Der Sand, leicht und fein, daß in wenig Stunden die 
Fußſtapfen einer darüber hinwegmarſchirten Armee ver⸗ 


) Daß auf vielen Chorten von Frankreich eine Straße in gra⸗ 
der Richtung von Bordeaux nach Bayonne angegeben iſt, 
iſt durchaus falſch. Es exiſtirt bier, außer Houwegen und 
oft völlig verſchwindenden Haide und Moorpfaden, auf 
denen man ohne Führer gar nicht zurecht finden wuͤrde, gar 
kein Weg, und alle Reiſende, Fahrende wie Fußgänger, 
müſſen den Umweg durch den oͤſtlichen trockenen Theil der 
Landes, über Vazas und Mont de Marſan, machen. 
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weht ſeyn würden, findet ſich ſtellenweiſe durch die gan⸗ 
zen Landes zerſtreut, oft unmittelbar neben den faulſten 
Moräſten, aber namentlich in den Wäldern, wo er Schutz 
vor dem Winde hat. 

Dieſen Weg der Landes, an der üblichen Seite 
des Fluſſes, gingen wir nun, und traten bald hinter der 
endlos langen Vorſtadt in die traurigen Forſten ein. 
In dem waldumkränzten Dörſchen La Prade (ſo viel 
als Au) kehrten wir zum Erſtenmal ein, und hatten gleich 
hier Gelegenheit die zerfiörende Wirkung jener böſen Fie⸗ 
ber kennen zu lernen, welche hier, wie in den pontini⸗ 
ſchen Sümpfen, faſt unaufhörlich herrſchen und von wel⸗ 
chen auch Bordeaux, beſonders im Sommer, heimge⸗ 
ſucht wird. Des Wirthes Tochter nämlich, ſchön von 
Zügen und mit majeſtätiſchen ſchwarzen Augen, aber 
bleich und geifterhaft, als wäre fie fo eben erſt aus dem 
Grabe aufgeſtanden und von Kopf bis zu Füßen in 
Trauer gekleidet, erzählte mir auf meine theilnehmenden 
Fragen, daß ihr die Mutter und ein Bruder am Fieber 
geſtorben, und daß ſie ſelber erſt feit einigen Tagen in 
der Beſſerung ſey. a 

Von Caſtres, wo wir in einer ärmlichen Herberge, 
aber unter guten Leuten übernachteten, bis Lang on, iſt, 
weil ſich hier die Wälder nach Süden zurückziehen, die 
Gegend wieder offen und paradieſiſch ſchön, reich an 
wohlhabenden Ortſchaften und mit den edelſten Reben 
bepflanzt, und man ergötzt das Auge immerwährend an 

den abwechſelnden Anſichten des gegenüberliegenden höhe⸗ 
ren Ufers. Wir kamen hier auch durch das, wegen ſei⸗ 
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nes Weines berühmte ganz maſſive Dorf Haut Bar: 
ſac, und durch das freundliche Städtchen Preig nac, 
wo ich in den ſeltſamen weißen Thieren, die auf dem 
eingehegten Grasplane eines anſehnlichen Schloſſes wei⸗ 
deten und wie rieſenhafte hochbeinige Schaafe ausſahen, 
die erſten Lama's kennen lernte. 

Hinter Langon, ebenfalls durch ſeinen Wein be⸗ 
kannt und durch eine ſchöne neue Kettenbrücke mit dem 
nördlichen Ufer verbunden, wendet ſich die Straße rechts 
ab vom Fluſſe und führt drei Meilen lang wieder durch 
ſchauerlich finſtere Forſten. Kein moderner Reiſewagen, 
ſondern nur lange Züge von Frachtfuhrwerken, welche, 
mit Kaufmannsgütern beladen und von koloſſalen mit 
weißen Laken (gegen die Fliegen) faſt ganz bedeckten 
Ochſen gezogen, nach Bordeaux gingen, belebten dieſe 
ſchweigende Einſamkeit. Die wenigen Wirthshäuſer, die 
unter dem Schatten der Bäume am Wege ſtanden, 
Schuppen ähnlich und mit vielem geſpaltenen Holze und 
grünem Fichtenreiſig umſetzt, harmonirten ganz mit dem 
Charakter der Gegend, und die Nebenwege, welche hier 
und da ſeitab führten, ließen, ſchlammig, zerwühlt und 
von Farrenkräutern umwuchert wie ſie waren, und bald 
von der Nacht des Dickigts verſchlungen, ahnen, welche 
Wildniß erſt im Innern der Waldung herrſchen möge. 
Wir waren froh, als wir endlich wieder etwas in's Freie 
kamen und vor uns im röthlichen Abendlichte das auf 
einem Hügel liegende und faft von allen Seiten mit 
Waldung umkränzte Ba zas erblickten, wo wir das zweite 
Nachtquartier machten. 
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Endlich brach der Tag für uns an, an welchem wir 
das Ende unſerer Mühſeligkeiten erreichen, an welchem 
wir Villefranche und die Verwandten ſehen ſollten! 
O wie wohl that uns der Gedanke, in dieſem fremden 
Lande, in dieſer Weite von der Heimath jetzt bald unter 
Menſchen zu kommen, mit denen wir durch eine Reihe 
von Briefen ſchon geiſtig vertraut waren, und mit wel⸗ 
cher Spannung erwartete ich den Augenblick, in welchem 
ich dieſe Menſchen, die mich ſo nahe intereſſirten, von 
denen mir meine Frau im Laufe unſrer Ehe ſo oft er⸗ 
zählt, und von denen ich mir doch 11 Jahre hindurch 
nur immer ein Bild in der Idee gemacht hatte, von 
Angeſicht zu Angeſicht zu ſehen, zu ſehen wie ſie wohn⸗ 
ten, zu ſehen in welchen Umgebungen die Gefährtin 
meiner Tage das Licht der Welt erblickt und ihre Ju⸗ 
gendzeit verlebt habe! — Es war gut, daß ich eine ſo 
mächtige Triebfeder zu marſchiren in mir fühlte, denn 
der Weg wurde von Bazas an, wo wir die, ſich hier 
ſüdlich wendende, Straße nach Mont de Marſan 
und Bayonne verließen, zu einem wahren Sandſtrom. 
Vergeblich überſchritten wir ihn bald nach links bald nach 
rechts, um an den Rändern oder im Walde ſelbſt einen 
feftern Fußtritt zu gewinnen, es war überall nichts beſ⸗ 
ſer, und oft konnte ich mir gar nicht denken, daß ich im 
füdlichen Frankreich ſey, ſondern hätte mich, wenn die 
Farrenkräuter die den Wald erfüllten nicht geweſen wä⸗ 
ren, in eine unſrer polniſchen oder märkiſchen Haiden 
verſetzt geglaubt. So blieb es bis an den Flecken 
Grignoles, wo grade Jahr- und Viehmarkt war, 
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und von da wieder bis in die Nähe von Caſtelja⸗ - 
loux, wo der Wald wieder aufhört und erſt jenſeit des 
im Thale liegenden Städtchens finſter und unabſehbar 
ſich fortfeßt. 

Doch wir ſollten vor 5 Hand nicht mehr in jene 
ängſtlichen Wildniſſe eintreten; nicht mehr hinter jenen 
Wäldern, durch welche der Weg nach Nerac führte, 
ſondern links von uns in dem maleriſchen Hügellande, 
welches ſich zwiſchen hier und der Garonne breitet, lag 
das Ziel, und Gafteljalour war der letzte Ort vor 
demſelben, wir ſtanden gleichſam ſchon in der Atmo⸗ 
sphäre von Ville franche. So wie daher — si licet 
parva eomponere magnis — Truppen ſich zum Einzuge 
in eine neue Gamiſon oder große Hauptſtadt vorberei⸗ 
ten, vorher noch einmal halten, Waffen und Anzug mu⸗ 
ſtern und alles in beſten Stand ſetzen, ſo begaben auch 
wir uns, bevor wir die letzte Station antraten, in ein 
junges Eichengehölz am Ausgange des Waldes und 
machten in einer Raſenvertiefung unſere Toilette. ) 
Dann erhoben wir uns, um nicht mehr anzuhalten, und 
hofften, da es erſt 5 Uhr und Villefranche nicht 


1 


„) Wahrend wir fo faſt entkleidet da ſaßen und alle unfere Gar 
chen ausgekramt um uns her lagen, trat plotzlich ein Mann 
zu uns, der uns im Namen feiner Hertin, welcher das We; 
hoͤlz gehoͤrte und welche zufällig fpazierengehend, den Kopf 
des Eſels über die Sträucher hatte ragen fehen, fragte, 722 
das dier ſey und ob es nicht etwa Schaden im Gehege an 
richte? Auf meine Antwort: daß es uns gehöre aber ange! 
bunden ſey, erklärte er ſich für befriedigt, aber es war mir 
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weiter als eine Lieue von Caſteljaloux entfernt ſeyn 

ſollte, noch recht bequem vor Abend anzukommen. Aber 

dieſe letzte Lieue, die, wie wir ſpäter erfuhren keine Neue 

de poste, ſondern eine lieue de pays war, machte uns noch 

viel zu ſchaffen. Aller gebahnte Weg hörte auf hinter 

Caſteljalour; *) zuerſt ein grundloſer Sandpfad nach 

buſchigten Höhen hinan, welcher ſich oben in einen wild⸗ 

romantiſchen ſchattigen Hohlweg verwandelte, wo einſam 

ein junger katholiſcher Geiſtlicher in einem Buche leſend 

ſpazieren ging, dann zweifelhafte Fußſteige, bald durch 

laubenähnliche Baumgruppen hindurch, bald am Fuße 

in einander verſchobener, buſchgekrönter und an den Ab⸗ 
hängen manchmal angebauter Hügel hin, bald voll Ge⸗ 

rüll und großer Steine, bald feucht durch Niederungen 

führend, rings umher kein Dorf, ſondern nur zerſtreute 
Gehöfte, und dabei keine Abnahme des Weges, immer, 

wenn wir nach Villefranke (ſo ſagen hier die Leute) 

fragten, ohngefähr dieſelbe oder gar eine noch weitere 

Angabe als vorher, kein Erblicken des Zieles, welches ſich 

unangenehm, daß er nun bei uns ſtehen blieb, und bald dleſe 
bald jene neugierige Frage that. Leicht bätte er etwas von 
unſeren Sachen ergreifen und damit fortrennen konnen, ohne 
daß wir, in dem Zuſtande in welchem wir uns befanden, 
dies zu verhindern im Stande geweſen wären. 


„De Castel jaloux, — ſo hatte uns mein Schwiegervater nach 
Paris geſchrieben —. il n-y-a gu’ une lieue, mais qu'on 
ne peut fäire qu' à cheval ou ä pied, leg chemin n’dtant 
point praticable en voiture.“ 
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gleichſam vor uns verbergen zu wollen ſchien. Endlich, . 


als ſchon die Sonne am unbewölkten Himmel unterge⸗ 


gangen war und wir wieder eine Höhe erſtiegen hatten, 
wurde uns ein weißes Gebäude, welches fern zur Linken 
aus der Tiefe eines quer vor uns liegenden Thales hin⸗ 
ter Bäumen hervorſchimmerte, als das Schloß von Vil⸗ 
lefranche bezeichnet und wir ſchlugen nun unter den 
vielen ſich kreuzenden, oft von niedrigen Feldſteinmauern 
eingefaßten Pfaden die nach dieſer Richtung führenden 
ein. So gelangten wir denn hinunter in's Thal, aber 
hier verloren wir bei der ſchon ſtarken Dunkelheit in 
einem Kieferwalde völlig den Weg. Ich ließ meine 
Söhne halten und patrouillirte nach verſchiedenen Seiten, 
um etwa Licht zu entdecken oder Hundegebell zu hören, 
indem ich glaubte, Villefranche zur Rechten haben zu 
müſſen, und kehrte endlich mit dem Entſchluſſe zurück, 
noch weiter vorwärts zu gehen. Nach wenig Schritten 
lichtete ſich der Wald, ich höre nahe vor mir das Rau⸗ 
ſchen einer Waſſermühle, bald ſtehen wir am Bache der 
fie treibt, “) durch welchen ich meine Söhne hindurch⸗ 
reiten laſſe, während ich über einen ſchmalen Steg hin⸗ 
weg den Weg durch die Mühle nehme, zugleich dunkelt 
ein Thorbogen vor mir auf, und wir ziehen den 27. 
Auguſt, Abends um 9 Uhr in Villefranche de 
Quepran ein. 
Man denke ſich eine ſchmale, dem Laufe des Tha: 
les folgende Gaſſe, ohugefähr einen Büchſenſchuß lang, 


) Die Ourblſe. 
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Die Pyrenaͤen. 

Nachdem ich im Haufe meiner Schwiegeraͤltern fünf 
angenehme Tage verlebt und ſowohl von dieſen als auch 
von meinen übrigen im Städtchen wohnenden Verwand⸗ 
ten der Liebe und Freundſchaft viel genoſſen hatte, ritt 
ich in Begleitung einer meiner unverheiratheten Schwä⸗ 


gerinnen, die, um mich zu ſehen, von Nerac, wo fie 


wohnte, nach Ville franche gekommen war, und mei⸗ 
ner Söhne, nach jener Stadt, meine Söhne wie gewöhn⸗ 
lich auf dem Eſel, ich und Conſtantine, die nach der 
Sitte des Landes quer hinter mir auf dem Sattel ſaß 
und mich mit einem Arme umfaßt hielt, zu Pferde. Wir 


nahmen den Weg „par les sables“ d. h. durch die ſan⸗ 


digen Wälder, wo ich zum Erſtenmal in Frankreich die 
berühmten „arbres de liege“ (Korkeichen) ſah, aus de⸗ 
ren Rinde die Pfropfen gemacht werden.“) Sie leuch⸗ 
ten mit ihren geſchälten zimmetrothen Staͤmmen, deren 


weißgraue pelzige Borke ohngefaͤhr alle 10 Jahr einmal 


abgelsſt wird, ſchon von weitem durch das Grün der 
andern Bäume, und gleichen an Geäſt und Laubwerk 
ziemlich unſern Eichen, nur daß die Blätter kleiner find, 
in der Farbe des Laubes aber den Oelbäumen. Schade, 
daß ſie hiet wie im ganzen ſüdlichen Frankreich durch 


— 

„ Sie werben nicht der Dicke ſondern der Länge der Rinde 
nach aus dieſer, anfangs in viereckiger Geſtalt, geſchnitten, 
und dann an einem aͤußerſt scharfen Eiſen, welches der Pfros 
pfenfabrikant zwiſchen ſeine Bruſt und einen Klotz ſaͤmmt, 

rund gemacht. 
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Gegend auf einmal paradieſiſch⸗ſchön und fruchtbar. Auf 
weinumkränzter und mit Nuß⸗ und Kaftanienbäumen 
bewaldeter Höhe thront mit ſeiner alten Burg das pit⸗ 
toreske Dorf Santrailles, von welchem herab man 
tief in's bläuliche mit Schlöffern beſäete Land hinein⸗ 


ſchaut. Jenſeits unten im Thale, am ſchattigen Ufer 


der grünlichen Gelife, liegt das wohlgebaute heitere 
Städtchen Lavardac, weiter hin der eben fo hübſche 
Flecken Pont de Bordes, von wo eine ſchnurgrade 
Straße bis nach Nerac führt. 

Hierdurch fahren, über La Reolle und Mar⸗ 
mande am nördlichen Ufer der Garonne kommend und 
bei Port St. Marie über den Fluß ſetzend, alle Di⸗ 
ligencen die von Bordeaur nach den Pyrenäen bädern 
gehen. Sie brauchen, obgleich die Entfernung ziemlich 
ſo weit iſt als von Liegnitz bis Dresden, bei der unge⸗ 
heuren Schnelligkeit mit welcher ſie über Berg und Thal 
dahin eilen, nicht mehr als 21 Stunden um von Ne- 
rat nach Bagneres zu kommen; wie hätte ich in 
ſolcher Nähe von den Pyrenäen und bei ſo großer Leich⸗ 
tigkeit ſie zu ſehen es über's Herz gebracht ſie unbeſucht 
zu laſſen? ja, ich wollte, da ich einmal ſo weit gereiſt 

war, noch weiter gehen, ich wollte die Pyrenäen über⸗ 
ſteigen, ich wollte mich hinabſenken in Spaniens geſeg⸗ 
nete Fluren, ich wollte in Saragoſſa an der Sen⸗ 


nota del Pilar die Tauſende der Pilgrimme aus allen 


den ſtrengen Winter von 1829 ſehr gelitten haben und 5 
groͤßtentheils eingegangen find. Hinter den Wäldern, 
die hier ihr äußerſtes öſtliches Ende erreichen, wird die 
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m Provinzen des intereſſanten Landes in ihren maleriſchen 
Trachten ſchauen, mich in den Fluthen des Ebro baden 
und Über Jaca und Pau nach Nörac zurückkehren. 

5 Kaum hatte ich daher eine Nacht in Nerac ge⸗ 

ſchlafen, als ich mich auch ſchon zum Poſthauſe begab 
um die Diligence, welche eben angekommen war, zu be⸗ 
ſteigen; aber — da lief mir weinend und jammernd, 
als wenn ich auf ewig Abſchied nehmen wollte, mein 
jüngſtes Söhnchen nach, hing ſich, nicht achtend auf die 
fremden Paſſagiere und neugierigen Volksgruppen, wie 
eine Klette an mich an, umklammerte mich, wenn ich 
es abgeriſſen hatte, immer von neuem und noch feſter 
wieder, und rührte alle Anweſende und ſelbſt den Poſt⸗ 
meiſter dergeſtalt, daß Letzterer, als ich auf feine Für⸗ 
ſprache ihm erwiderte: ich könne mir um des Knaben willen 
nicht ſo viel Koſten machen, ihm frei mitzufahren er⸗ 
laubte. Nun war natürlich der Sieg ſein; mit einer 
Behendigkeit als wenn unten der Tod nach ihm ſchnappte 
war er die eiſernen Sproſſen hinauf und auf dem Ver⸗ 
deck, wo auch ich nebſt dem Conducteur auf dem ſoge⸗ 
nannten Banquet meinen Platz nahm. Nun knallte 
die Peitſche, und fort gings zur Stadt hinaus, daß 
Bäum' und Häuſer flogen und „Kies und BE, 
ſtoben!“ 

Wir mochten ohngefähr eine Melle gefahren kon: 
und mein gebratenes Huhn und die Flaſche Bordeaur⸗ 
wein welche mir Conſtantine mitgegeben, war eben in 
aller Ruhe genoſſen worden, als ich vor mir am Hori⸗ 
zonte ganz blaß und kaum von der Bläue des Himmels 
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zu unterscheiden, zwei oder drei Spitzen über die Ber 45 
wellen die das Land durchziehen dammern ſahe. Meine 1 
Vermuthung, daß dies vielleicht ſchon Pyrenäengipfel 
ſeyen, wurde durch den Conducteur beſtätigt. Es war 
wirklich der Pie du midi mit einigen andern Rieſen, 
die hier aus einer andern Ferne von 20 Meilen ſich 
zeigten, aber bald wieder verſchwanden. Ich hatte 
zum Erſtenmal dle Pyrenäen geſehen! 

In Condom, der hochliegenden Hauptſiadt der 
ſchönen, wegen ihrer gebrannten Weine berühmten Land⸗ 
ſchaft Armagnac, wo überall wohin das Auge blickt, 
Villen, Schlöſſer, Gärten, Thal und Hügel ein reizen⸗ 
des Panorama bilden, wurde umgeſpannt, und ich that 
bier einem franzöſiſchen Maler, der bisher in der Ro- 
tonde (dem hinteren Theile der Diligence⸗Kutſche) ge⸗ 
ſeſſen und gern einmal die Ausſicht nach den Pyrenäen 
haben wollte, den Gefallen bis zur nächſten Station 
den Platz mit ihm zu wechſeln. Aber welch ein erbarm⸗ 
licher Tauſch! Statt der herrlichen freien Gottesnatur ! 
ein verſchloſſener Kaſten voll Staub und erſtickender 
Hitze, zur Geſellſchaft eine Frau mit einem kleinen Kinde, 
die zu ihrem kranken Manne nach Bagnéres reifte 
und ein junger Kaufmann aus Sachſen, welcher an⸗ 
fangs äußerſt abgeſchmackt that und erſt da er hörte 
daß ich ein Schleſier ſey und auch wie er die Pyrenäen 
bereiſen wolle, ein freundlicheres und vernlinftigeres Be⸗ 
tragen annahm. Ich war ſehr froh, als wir endlich in 
dem Badeorte Cafterd, wo Mittag gemacht wurde, 
ausſtiegen und mein Verſprechen gelöſt war. 7 

g 11 
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Hinter dieſem Orte windet ſich die Straße einen 
fteilen Berg hinan, und ich, wie alle Paſſagiere, lief neben 
dem langſam hinanſchleichenden Wagen her. Oben an⸗ 
gelangt — ah, welcher Anblick! — die ganze lange Py⸗ 
renäenkette ſtand blau und entfaltet am Horizonte! wie 
eine duftige, den Himmel berührende Säge, ſtarrten in 
unabſehbarer Reihe und mit den Flügeln in die Ferne 
ſich verlierend, hunderte von röthlich endenden Spitzen! 
im Centrum der zuckerhutförmige Pic du Midi de 
Bigorre, eine Strecke links von ihm die Zacken der M a⸗ 
ladetta, eben fo weit von ihm zur Rechten der ſchieſe 
Pic du Midi de Pau, und zwiſchen ihnen hervorblickend 
die ſchroffen zerriſſenen Kämme des Vignemale, des 


Marboré, des Montperdu! — Es war ein To⸗ 


talanblick wie ich ihn bei den Alpen nirgends gefunden 
habe; ich glaubte die Gränzmauer der Erde zu ſehen, 
und der Gedanke daß dieſe Berge die Pyrenäen feyen, 
mit denen ſich meine Einbildungskraft ſchon in früher 
Jugend ſo ſtark beſchäftigt, deren Rolandsbreſche und 
Waſſerfälle und Felſenhäupter ich [hen auf der Schulbank 
oft aus Phantaſie gezeichnet hatte, und daß ich nun bald 
in ihre wilden Geheimniſſe eindringen werde, erfüllte 
mich mit Begeiſterung und Entzücken. 7 

Doch dieſe Berge waren noch nicht ſo nahe als ſie 
durch ihre Höhe ſchienen; noch lag ein Dutzend Meilen 
und eine Nacht dazwiſchen, und ich mußte mich in Ge⸗ 
duld wieder auf mein Banquet, der Maler in ſeine Ro⸗ 
tonde ſetzen. Beim Herabfahren vom Berge ereignete 
ſich eine tragikomiſche Szene mit einer vornehmen Dame, 
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die im Coupe (der vorderſten und theuerſten nichelng 
der Diligence) ſaß. Der Wagen rollte nämlich in die 
Beine der Pferde, die ſe geriethen in Unordnung und lie⸗ 
fen, um dem Stoß der Deichſel auszuweichen, ſeitwärts 
auf den Graben zu. Da erhob jene Dame ein ſolches 
Zetergeſchrei: daß wir umiverfen würden, daß der Po- 
ſtillon halten folle, daß fie durchaus heraus wolle u. d. gl. 


* 
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daß ihr endlich der Wille gethan und ſie herausgehoben 


wurde. Nun warf ſie ſich ſchluchzend und wie außer 
ſich an den Rand des Weges und konnte ſich durchaus 
nicht mehr entſchließen einzuſteigen. Weder ihr Gemahl, 
der ſich neben fie geſtellt hatte, noch der Conducteur ver⸗ 
mochten ſie dazu zu bewegen, und als Letzterer, um die 
Gefahrloſigkeit des Geſchehenen auszudrücken, unter an⸗ 
derm ſagte: „Cela west rien“ gab ſie die nicht üble 
aber zugleich poſſirliche Antwort: „Cela n'est rien, 
parceque cela n’a pas did,“ worliker unwillklhrlich ge⸗ 


lacht wurde. Indeß was wollte ſie machen? Die Paſſa⸗ 


giere würden ungeduldig, der Conducteur nahm keine 
Rückſicht mehr auf ihren Stand ſondern ſagte ihr ohne 
Umftände, daß er ſie hier liegen laſſen und weiter fahren 
werde; ſie mußte endlich doch wieder einſteigen. 

Schön, ſehr ſchön iſt die Lage von Auch, der Haupt: 
ſtadt des Departements du Gers; in welcher wir gegen 
Abend ankamen. In weitem aber kahlem Thalbecken, 
über deſſen jenſeitigen Rand der blaue Pyrenäenkamm 
aus der Ferne hinüberſchauet, ruht die Stadt und brei⸗ 

tet ihre heitern modernen Gebäude um die ſinſtere, ganz 


nach dem Muſter von Notre-Dame gebaute Kathe⸗ 
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dirale, welche berühmt im ſüdlichen Frankreich iſt. Es 

wurde ſchon Nacht als wir von dort wieder weiter ſuh⸗ 
ren, ich hüllte mich und meinen Knaben in den türkiſchen 
Schlafrock ein, und ſahe nur zuweilen, wenn ich einmal 
den Kopf hervorſteckte, die rieſigen Umriſſe der ſpaniſchen 
Scheidewand im Schimmer des aufgegangenen Voll⸗ 
monds dämmern. So rollten wir durch Mirande und 
Mielan, aber als wir hinter das hochliegende Raba⸗ 
ſtens kamen, ging die Sonne auf und offenbarte un⸗ 
ſern Blicken eine der prächtigſten und erhabenſten Land⸗ 
ſchaften der Welt. O hätte ich Farben und Claude 
Lorrain's kühne Meifterhand und eine Leinwand viele 
Ellen groß, um das was ich ſahe zu malen! wie ſollen 
Worte ausreichen, wo alle Lebensgeiſter rege wurden, wo 
das Auge überwältigt ward von der Majeſtät und Schön⸗ 

heit der Werkt Gottes? — Doch ich will verſuchen, das 
Geſehene wenigſtens anzudeuten: 

Die Pyrenäen waren jetzt ohngefähr noch 4 Meilen 
entfernt und der Plan des großen Tableaus dem Hirſch⸗ 
berger Thale ähnlich. So wie dort, wenn man auf 
dem Kapellenberge ſteht, ſich Hirſchberg im weiten Thale 
dehnt, ſo hier Tarbes, die Hauptſtadt des Departe⸗ 
ments der oberen Pyrenäen, fo wie dort die blaue Wand 
des Rieſengebirges den Hintergrund bildet, ſo hier die 
Pyrenäenwand. Aber nun denke man ſich dies alles in 
weit größerem Maaßſtabe, das Thal noch einmal ſo weit, 
die Berge noch einmal ſo hoch und lang, noch einmal 
ſo kühn und ſteil, und von unten bis an die roſig an⸗ 
geleuchteten Spitzen in das e Dunkelblau geklei⸗ 
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det, an welchem in den höheren Regionen blendende 
Schneeflecken ſchweben, man denke ſich das erhabene 
Ganze vom reinſten Aether umfloſſen und die vorlie- 
gende weite Ebene von abwechſelnden Lichtern, Schatten 
und Farben Überfpielt, und man ſieht ohngefähr was 
ſich meinen Augen auf der Höhe von Rabaſtens dar⸗ 
bot. Und dazu die belebte Chauſſee auf welcher das 
hieſige Landvolk in feinen maleriſchen „ſchon halb ſpani⸗ 
ſchen Gebirgstrachten mit Marktprodukten neben uns 
hinzog, die Mädchen und Weiber in der leuchtendrothen, 
hinten wie ein Mäntelchen bis auf den Rücken herab⸗ 
fallenden, vorn das Geſicht tief und nonnenartig um⸗ 
rahmenden Kaputze „) und oft, wie die Madonna auf 
der Flucht nach Aegypten, quer auf dem bepackten Thiere 
ſitzend oder ſchlank und kerzengrade wie Kariatiden die 
Laſt auf dem Kopfe tragend; die Männer nicht mehr in 
der blauen franzöſiſchen Blouſe, ſondern braun in Jacke 
und Pantalons neben ihren mit munteren Eſeln be⸗ 
ſpannten Karren dahin ſchreitend oder ebenfalls reitend. 
O es war eine wahre Triumpffahrt als wir ſo auf der 


0 eie heißt Capule und iſt in den ganzen Pyrenden zu Haufe 
Sie ſteht außerordentlich gut und giebt ſelbſt dem gewoͤhn⸗ 
lichen Geſicht einen intereſſanten Anſtrich. An den Rändern 
iſt fie mit ſchwarzem Bande verbraͤmt und kann, wenn etwas 
auf dem Kopfe getragen werden foll, ſogleich auf dem Schei⸗ 
tel in einen viereckigen Teller zuſammengeſchlagen werden. 
Gern haͤtte ich der Euriofität wegen eine mitgebracht, aber 
fie find keine Kauſwaate, ſondern werden von den Haus⸗ 
frauen ſelbſt aus Schaaſwolle bereitet. 


. 
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ſchnurgraden mit Pappelwänden eingefaßten Straße dem 


blauen Gebirge zurollten. Der luſtige Gascogner, den 


wir in Rabaſtens zum Kutſcher erhalten, jubelte unauf⸗ 


hörlich in freien heiteren Melodieen als wolle er den 
ſonnigen Morgen begrüßen, immer mehr richtete ſich das 
lange Tarbes, das vorhin wie ein Strich zu den Füßen 
der Rieſen gelegen hatte, mit ſeinen weißen Gartenhäu⸗ 
fern und Gebäuden auf, und bald donnerten wir über 
die Brücke, unter welcher der Adour in flachem ſteini⸗ 
gen Bett hinwegrauſcht, in die Stadt hinein. 
Nachdem wir in einem, der Poſt gegenüber liegen⸗ 
den Kaffeehauſe die während der Nacht in uns eingezo⸗ 
gene Kälte durch einen Napf Calc au lait vertrieben 
hatten, ging's weiter. Noch 2 ¼ Meilen find bis Bag⸗ 


noöôres. Die Pyrenäen verlieren beim Näherkommen 


ihr fhönes Blau, die hinteren Gipfel verſchwinden ganz, 
die Vorberge wachſen über ſie empor und entwickeln ſich 
immer mehr. Eine Thalſchlucht zwiſchen zwei pyrami⸗ 
daliſchen Bergen offnet ihren Schooß, in zuſammenhän⸗ 
genden wohlgebauten Dörfern, die- vollends alle Aus⸗ 
ſicht benehmen, werden wir hineingelenkt und ſteigen auf 

der mit Alleen und Budenreihen und prächtigen Gaſt⸗ 

höfen beſetzten Promenade von Bagneres aus. 

Man nennt dieſe Stadt „die Stadt der hundert 
Sprachen“ wegen der großen Menge von Fremden aus 
allen civiliſirten Ländern der Welt die hier zuſammen 
kommen um die warmen Bäder zu gebrauchen. Auch 
diesmal war ſie ſtark beſucht; die Saiſon hatte ihr nach 
und nach gegen 7000 Gaſte, unter dieſen auch den Frauk⸗ 
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further Rothſchild zugeführt, aber ich hatte viel 1 7 


7 
* 


* 
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viel Ungeduld, das Campanerthal, an deſſen Ein: 


gange die Stadt liegt, zu ſehen, als daß ich ihre Bade⸗ 


Amuſements, die an allen Ecken und Baumſtämmen 


angekündigt waren, hätte ſehen mögen. Darum ſchlug 
ich das Anerbieten des Sachſen und des Mahlers: bis 
Morgen hier zu bleiben und dann mit ihnen zu Pferde 
(die gewöhnliche Art die Pyrenäen zu bereifen) die Gebirgs⸗ 
tour anzutreten, aus, nahm bloß ein Bad im ſogenann⸗ 
ten Etabliſſement, einem langen pallaſtartigen Ge⸗ 
baude am Fuße der weſtlichen Thalſeite, wo die Wan⸗ 
nen von gelbem, die Fußböden der Kabinette von grauem 
Pyrenäen⸗Marmor ſind, ließ mir in einem Traiteur⸗ 
ſaale eine Flaſche Wein nebſt Roßbeaf und Kartoffeln 
geben, und trat dann — es war Nachmittags um 4 Uhr 
— mit meinem Otto die romantiſche Wanderung an. 
„Du gehſt in's Campanerthall — du gehſt jetzt 
in das Thal, in welchem Jean Paul feinen Karl: 
ſon und Gionen, Wilhelmi und Nadinen durch 
Roſengärten und Zitronenhaine, an Marmorwanden und 
ſilbernen Kaskaden wandeln läßt und deſſen überirdiſche 
Schilderung oft deine Seele mit geheimer Sehnſucht er⸗ 
füute! Schon beginnt es dich zu umfangen, jene him: 
melanſteigenden Lehnen zu deinen Seiten, an denen du 
mit Mühe hinanſchaueſt, ſind ſeine Arme die es dir ent⸗ 
gegenbreitet, und dieſer Fluß der dir entgegen ſchaumt, 
iſt der Adour!“ Dieſer Gedanke, er war, bei der Mon⸗ 


desferne in welcher ich mir immer das Campanerthal 


gedacht hatte, mir ſelbſt faſt unglaublich und doch ſo ſüß, 


— 


8 


W. 
2 


* 168 
ſo himmliſch ſüß und befriedigend! Ich ging, um ihn 


recht auszukoſten, Schritt — vor — Schritt, blieb oft 


ſtehen und ſuchte mir die hehren Umgebungen für immer 
in's Gedächtniß einzuprägen. Ein Stück ſehr gut ge⸗ 
baltener mit Pappeln beſetzter Chauſſee, auf welcher mir 
mehrere reitende Geſellſchaften von Herren und Damen, 
letztere alle im netten langherabfließenden Amazonen⸗ 


kleide, begegneten, führte mich zu einem Gebäude, über 


deſſen Eingang geschrieben ſtand: Muse des Pyreneds. 
Für 6 Sous trat ich ein, und ſahe in verfchiedenen Zim⸗ 


mern theils gemalte, theils gezeichnete Pyrenäen⸗Anſich⸗ 


ten, ausgeſtopfte Vögel und Quadrupeden, und de 


zen und Mineralien des Gebirges. 


Von da an erweitert ſich das Thal zu einem Fat 
runden Amphitheater, deſſen Durchmeſſer ohngefähr eine 


halbe Meile beträgt. Seine Grundfläche iſt eben wie 


eine Arena und beſteht aus Maisfeldern und Wieſen. 
Mitten hindurch, von der jenſeitigen Oeffnung her, win⸗ 
det ſich der Adour in mäandriſchen Schlingen, von fein⸗ 
blättrigem Weidengebüſch bordirt. Riugsumher ſteigen 
ſchon ungeheure, meiſt waldloſe und hier und da mit 
ſteinernen. Häuschen beſetzte Höhen auf; beſonders zur 
Rechten, wo ſich der Pic du Midi verſteckt, ragten 
hoch in den Aether, und ſchon mit bläulichem Violett 
gefärbt, zwei niedliche, den Brüſten einer Jungfrau ahn⸗ 
liche Zwillingsſpitzen, deren Höhe wenigſtens 6000, Fuß 
betragen konnte. Jenſeits, an der linken Ecke ſteht ein 


ſteiler glatter Raſenkegel von etwa 4000 Fuß Höhe, der 


mit ſeinem Rücken an die übrigen Gebirge dieſer Seite 
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ſich anſchließt, vor ihm, an ſeinem Fuße ein * 
Dorf mit ſpitzem Kirchthurm und klein wie eine Reihe * 
von Kartenhäuschen gegen ihn erſcheinend; durch die Lücke 
aber, die ſich zwiſchen ihm und den ſchräg entgegenfal⸗ 
lenden Wänden der rechten Seite öffnet, ſchauete aus 
tiefem Hintergrunde der ſchrecklich gezackte ſchneeſtreiſige 
Pic d'Arbizon, ein Rieſe von 7680 Fuß, in hellro⸗ 
figer Verklärung zu uns herüber. 

Dieſes freie maleriſche Rund iſt gleichſam die Vor⸗ 
halle des Campa nerthales, jener grüne Kegel gleich⸗ 
ſam ſein linker Thorpfeiler, und eine ſteinerne Brlide 
über einen Wildbach, welcher toſend aus einer zur Nedz 
ten unerwartet ſich öffnenden wilden Schlucht hervor in 
den zur Linken des Wanderers fließenden Adour ſtürzt, 
iſt fein eigentlicher Anfang. Wiederum blieb ich hier 
ſtehn und bewunderte! wie phantaſtiſch erhob ſich am 
Ende dieſer Schlucht aus der dunſtigen Dämmerung die 
fie ſchon erfüllte, eine bergartige, über und über durch 
die von der untergehenden Sonne durchleuchteten Dünſte 
mit ſanftem Violethraun getünchte Felſenmaſſe in die 
Lüfte! — Ein Mädchen mit einer Roſe in der Hand 
kam von Campan her auf- mich zu geſprungen und Über: 
reichte mir die Blume. Ich gab ihr 5 Sous und fragte 
fie, wie der Felſenberg heiße? „la montagne de Jerusa- 
lem!“ antwortete Marguerite, zerſtörte aber den 
freundlichen Eindruck den ſie durch ihre Jeau⸗Paul 'ſche 
Campaner⸗Roſe und durch ihr einnehmendes Weſen auf 
mich gemacht hatte, durch eine häßliche neidiſche Aeuße⸗ 
rung. Sie ſagte nämlich, als nun noch mehr ſolcher 
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Roſenmädchen auf uns zu geeilt kamen: „ne donnez 

3 rien aux autres‘“ und entfernte fich geſchwind. 

8 Von nun an wurde ich mit Roſen überſchüttet. 
Alle Mädchen die mir begegneten hatten Roſen und bo⸗ 
ten ſie mir an, die Hirtinnen die in ihrer rothen Capule 

unter den Bäumen ſaßen und an ihrer Spindel ſpan⸗ 

nen, ſprangen auf indem ich vorbeiging und boten mir 
Roſen an, und wenn ich ſie auch zehnmal darauf auf⸗ 
merkſam machte, daß ich und mein Knabe ſchon beide 
Hände voll Roſen hätten, ſo baten ſie, neben mir her⸗ 
gehend, ſo ſchmeichelnd, ſo anhaltend, wollten mit ſo 
Wenigem zufrieden ſeyn, daß ich dieſer und jener doch 

zuweilen wieder eine abnahm. So ging es bis Cam⸗ 

pan, welches grau und ſteinern daliegt und mich mit 
ſeinen rohen engen Gaſſen eher unheimlich als freundlich 
anſprach. 

„Vonlez vous voir la grotte? Voulez vous voir 
la grotte?“ hieß es hier bald von dieſer bald von jener 
Seite, und natürlich wollte ich die Grotte ſehen. Zwar 
war es ſchon Abend und die Höhle liegt hoch hinauf 
hinter dem Städtchen an der linken Thalſeite, aber deſto 
romantiſcher war die Parthie. Vier Knaben mit eben 
fo viel dicken Unſchlittkerzen und einem glühenden Feuer⸗ 
brande verſehen, begleiteten uns. Es ging noch lange 
auf dem gewöhnlichen Wege ſort, dann wendeten wir 
uns links hinunter zu einem Stege über den Ad our, 
und begannen nun in ſeitswaͤrts⸗ſchräger Richtung die 
ſteile Lehne hinaufzuklimmen. Alles war hier mit Buchs⸗ 
baum N wie bei uns die Gebirge mit Haſel⸗ 
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ſträuchern, aber weiter oben wurde es kahl, und nackt 
und grau ſtiegen die ſchroffen Wände hinan 7 
zum ſchartigen Kamme. Ohngefähr in der Drittel⸗ 
höhe des Ganzen blieben wir vor einem Loche ſtehen, 
das zwiſchen eckigen Steinblöcken ſich zeigte und höch⸗ 
ſtens die Weite eines Kellerhalſes hatte, die Knaben 
zündeten ſich am Brande die Kerzen an und wir ließen 
uns nun einer nach dem andern in die Oeffnung, welche 
ſogleich in die Tiefe führte aber bald geräumiger und 
horizontaler wurde, hinein. Wir krochen über chaotisch 
durcheinander liegende ſchlüpfrige Steinplatten und ab⸗ 
gerundete Blöcke bald aufwärts bald abwärts und manch⸗ 
mal, wegen der Niedrigkeit der Decke oder wegen der 
Gefahr des Beinbrechens auf allen Vieren aus einem 
engen unregelmäßigen Keller in den andern, weiße „zu⸗ 
ſammengepelzte“ Tropfſteingebilde traten uns aus der Ra⸗ 
bennacht wie Geſpenſter entgegen, zerklüftet hingen die 
Felſen und drohend wie das Schwerdt des Dionyſius 
ber unſern Häuptern, feuchte Grabeskälte durchzog uns, 
Tropfen ſielen praſſelnd bald in dieſe bald in jene Kerze, 
Otto, den die gewandten Luzifers durch allerhand Hilfen 
die ſie ihm leiſteten mit bis in den hinterſten Hinter⸗ 
grund, wo eine rieſenhafte werfchleierte Dame wie auf 
einem Sarge zu ſitzen ſcheint, gebracht hatten, ſtarrte 
ſcheu und mit den Zügen der Angſt um ſich her — er mochte 
an Kobolde und Drachen denken — und ich ſelbſt athmete 
wieder freier auf, als ich den Rückweg gllicklich vollendet hatte 
und nun beim Herauskriechen aus dem fdoche wieder der Lüfte 
warmen Odem fühlte und das weite Sternenzelt erblickte. 
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Grade tig der volle Mond hinter den nahgegen⸗ 
überſtehenden himmelhohen Wänden herauf, die wie ein 
ſchwarzer Rieſenwall das Thal entlang ſich zogen. Er 
ſtand mit ſeinem unteren Rande auf dem Rücken des 
Houmblanc * und beſchimmerte wie eine auf die 
Bahre geſtellte Todtenlampe einen Theil des Randes. 
Am Fuße der Berge drüben glülheten die Stubenlichter 

zerſtreuter Hütten, und tief, tief unter uns aus der 


nachtverhüllten Spalte, in welche die Lehne, an der wir 


hingen, jah wie ein Kirchdach hinabſchoß, Halte das wilde 
Rauſchen des Adoux. Es war eine ſo erhabene und 
feierliche Szene, daß ich die Gefühle die ſie in mir an⸗ 
regte nicht beſchreiben kann. Ich gab mich ihr lange 
hin; ich dachte an Karlſon, der in der Grotte hinter 
uns Gionen nach ihrer Auferſtehung aus dem Sarge 


zum Erſtenmal wiedergeſehen hatte, ich dachte an meine 


Lieben, die ſo fern von mir daheim in ihren Betten 
ſchlummerten, ich fühlte mich verlaſſen, verſchwunden, 
vernichtet in dieſer ernſten ungeheuern Natur und hätte 
die Gegenwart meines Knabchens, dieſes treuen Kindes, das, 
um nicht getrennt von wir zu feyn, mir in dieſe wilden 
Berge gefolgt war, um alles in der Welt nicht gegeben. 

Um ſo mehr kümmerte ich mich, wie wir den Klei⸗ 
den wieder hinunter bringen ſollten. Es war kein Spaß 
init. dieſer Wand. Einmal in's Fallen gerathen wäre 
er unaufhaltſam gerollt, und ſchon auf dem Herwege, 


wo er doch nicht die Tiefe, ſondern die Lehne v vor Au⸗ 


) Fontaine blanche. 
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gen hatte, war ihm zuweilen Zittern und Zagen 38 


5 
x 


kommen. Jetzt wollte er durchaus nicht von der Stelle, 


ſondern lag, mit den Händen ſich an Grashälmchen 


klammernd, am Boden und konnte ſich nicht entſchließen 8 


aufzuſtehen. Indeß auch hier halfen die Campanerkna⸗ 


ben aus. Sie traten vor ihn und neben ihn, ſo daß 
er den Abgrund nicht ſehen konnte, und führten ihn; 
zuweilen auch ließen wir ihn, von uns umſchloſſen, ein 
Stück rutſchen, und als wir nur erſt wieder in die Re⸗ 
gion der Buchsbäume kamen, wo er ſich an Staͤmme 
und Aeſte anhalten konnte, hatte es keine Noth mehr. 
Sollte ich nun erſt wieder nach Cam pan zurück⸗ 
kehren, da ich Morgen doch wieder hier vorbei mußte? 
Nein, ich nahm theils aus dieſem Grunde theils aus 
Neugier das Anerbieten einer j jungen brunetten Bäuerin 
an, in ihrem Hauſe zu übernachten. Hier erinnerte die 
Wirthſchaft ſchon ſtark an Spanien. An der Wand lag 
eine aufgeblaſene, an den vier Stumpfen und am Bauche 
ſeſt zuſammen genähte Schaafshaut, in welcher durch 
Hin⸗ und Herſchütteln der Sahne die Butter gemacht 


wird, die Sprache war fo, daß ich mit dem Italläni⸗ 


ſchen beſſer verſtanden wurde als mit dem Franzöſiſchen, 
unter der Decke hingen Heiligenbilder, und als nun die 
„Knechte zum Abendbrodt hereintraten, ſetzten fie ſich Alle 
mit ihren bunten Tüchern um den Kopf im Halbkreis 
vor den großen feuerhellen Kamin, und die bejahrte, 
noch ſehr muntere Mutter unſres Wirthes, einen großen 
Topf mit Milch in der Hand, theilte jedem ſeine Por⸗ 
tion in den Napf, den er auf dem Schoß hielt, mit der 
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Kelle aus. Hierauf kam eine mächtige Schliſſel mit 


klein gehacktem in Butter gedaͤmpften Brodte, welches 


eben ſo vertheilt wurde, (ein ſonderbares, aber, wie ich 
mich beim Koſten Überzeugte, ſehr wohlſchmeckendes Ge⸗ 


richt) zuletzt erhielt jeder noch ein Glas Wein. Wir 


ſaßen unterdeß an einem Wandtiſche und genoſſen eine 


warme Milchſuppe, (die erſte in Frankreich) Eierkuchen 


Brodt und Wein, während das Enkelſoͤhnchen der Alten, 
ein hübſches blondlockiges Hemdekind, zutraulich um uns 
herumſpielte. Wie heimiſchwohl war mit unter biefen 
Menſchen! die Gebirgsbewohner haben doch überall ziem⸗ 
lich denſelben Grundtypus: Gutmüthigkeit, Einfachheit, 
ee d Familienleben; was thut's, ob franzö⸗ 
ſiſch, ſpaniſch oͤder deutſch geſprochen wird, ob die But 
tergefäße ledern oder hoͤlzern find, ob ein Ofen oder ein 
Kamin die Stube wärmt? das Weſen iſt doch daſſelbe. 
Es verſchwand in meinem Herzen die Diſtanz vom Va⸗ 
terlande, ich fühlte mich in eine unfrer böhmifhen Bau⸗ 
den oder in eins unfter glätziſchen Walddörſer verſetzt, 
und um die Illuſion vollſtändig zu machen, fand ich 
über dem Kamin unſres Schlafzimmers jene bekannte 
Abbildung der zu den Füßen des ſterbenden Erlöſers 
ſtehenden Maria mit den, fo oft in der Grafſchaft 
deutſch zu ſehenden Worten: „Passans !. considerez 
tous mon alllietion et voyez s’il-y-a douleur ea 
à la mienne!‘“ *) i 

Aber der Abend draußen war zu äriabenb; Ich 


5 O ihr alle, die ihr hier voruͤbergeht ꝛc. dc. 
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wollte das Campanerthal, das ich vorhin in Nacht 
geſehen hatte, jetzt auch im Mondlicht ſehen, und ging 


noch einmal hinaus. Ha! wie füß dufteten die Heu⸗ 


haufen die an der Wieſenlehne hinterm Hauſe ſtanden! 
wie friedlichſtill zog ſich das Thal, erhellt zum Elfen⸗ 
tanz, durch rieſige Schlagſchatten hinan zum Fuß des 
. ſchrecklichen Pie d' Arbizon! Wie deutlich hörte man 
den Adour und alle Nüancen ſeines bald wild ſteigenden 
bald befänftigt ſinkenden Rauſchens! Ich wäre, wenn ich den 
Kleinen nicht bei mir gehabt hatte, die ganze Nacht gewandert. 
Am andern Morgen, nach der erwärmenden Milch⸗ 
ſuppe, fragte ich meine guten Wirthsleute, was ich ihnen 
ſchuldig ſey? Sie getraueten ſich nicht zu fordern, ſon⸗ 
dern überließen die Vergütigung meinem Belieben. Da 
ich ihnen hierauf 30 Sous (12 Sgr.) gab, waren ſie 
ſehr dankbar, baten, nicht wiſſend wie weit ich her ſey, 
wenn ich wieder einmal in's Thal komme, ſie wieder zu 
beſuchen, und der alte Vater des Wirthes, welcher wäh: 
rend der Nacht von feiner Sennerei am Pic d' Ar bi⸗ 
zon, wo er den ganzen Sommer über ſeine Heerden 
im Freien hat, gekommen war und jetzt wieder dahin 
zurüdritt, nahm meinen Otto bis in das Dörfchen Ste. 
Marie vor ſich auf den Sattel. Hier nämlich wird 
das Thal durch einen von jenem Pic herabkommenden 
breiten Gebirgskeil in zwei Theile geſpalten. Links geht's 
hinauf nach dem pittoresken, eine Stufe höher liegenden 
Val d'Aure, ) rechts krümmt ſich das Campaner⸗ 


) Ich vermuthe daß der Adour von dieſem Thale, in nel 
chem fein Öflicher Arm entſpringt, feinen Namen hab, und 
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thal nach dem Tourmalet (einem Hoch⸗Paſſe zwi⸗ 


ſchen dem Pic d'Espade und dem Pic du Midi 


de Bigorre) hinan. Hier, am Scheidepunkte der 


Strafe, blieb ich wieder ſtehen und zeichnete. Blasröth⸗ 


lich ragte mit ſeinen weißen Schneefurchen der Pic 
d' Arbizon, der überhaupt das ſchönſte Point de vu 


im Vallée de Camipan iſt, über die dunklen Maſſen ſei⸗ 


ner, beide Thäler weit auseinander ſpreizenden Vorberge 


in den heiteren Aether empor. Zur Linken, in der Reihe 


der nackten grauen Wände, welche in ihrer Fortſetzung 
die linke Seite des Val d' Aure bilden, zeichnete ſich die 
Parthie des Orinzäſe mit ihrem grotesken Felſenzak⸗ 
ken aus; hart zur Rechten ftanden grünere; aber nicht 
weniger ſteile Wände, an denen einzelne Häuschen hoch 


über einander klebten und weidende Rinder und Schaaſe 


gieich bunten Pünktchen faſt grade über dem Kopfe des 


Hinaufblickenden irrten. Nah' umher: ſchräg anlaufende, 


mit Feldſteinmauern abgegränzte Matten, ſteinerne Ge⸗ 
höfte im Schatten einer Linde oder einer Buche, hier 


und da ein Blumengärtchen, und immerfort der wilder 
und wilder ſchaäͤumende grünliche Adour. 

Ich hatte grade die Skizze beendigt, als unvermu⸗ 
thet der Sachſe und der Maler, nebſt einem franzöfifchen 
Offizier in grünem Civil⸗Ueberrock und einem jungen 
Engländer in blauem Frack von einem braunen Führer 
begleitet, alle zu Pferde angeritten kamen. Sie hatten 


daß derſelbe fo viel bedeute als: Aqua d’Aure. Im Frans 
zoͤſiſchen wird bekanntlich „aqua“ oft in eine Sylbe eonttar 
trahitt, wie 3. B. in dem Worte „Ales 95 


. 
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Bagnöres früh in der Dunkelheit verlaffert, und ſich 5 
weder in dem Musce des Pyrenees, von dem ihnen der 
Führer geſagt, es ſey ein bloßes Wirthshaus, noch mit 
der Grotte, die er ihnen ebenfalls verſchwiegen, aufgehal⸗ 
ten, und ich ſchloß mich, da Otto von dem Engländer 
auf's Pferd genommen wurde, wieder an ſie an. 

Immer weſtlicher krümmt ſich das Campaner⸗ 
thal. Der Pic d' Arbizon rückt mehr und mehr zur 
Linken und ſinkt endlich unter ſeine Vaſallen, welche 
nun die linke Seite des ſeit der Abzweigung noch mehr 
ſich verengenden Thales zu bilden beginnen, hinab. Es 
eröffnen ſich neue Anſichten. Man ſieht im hohen Hin⸗ 
tergrunde die braunen zerriſſenen, hier und da mit Schnee 
gefleckten Wände des Tourmalet, die Stützmauern fal⸗ 
ber über einander geſtockter Moosſchleppen und Moos⸗ 
rlicken, an denen der weſtliche Arm des Ad our ent⸗ 
ſptingt. Eben ſo nackt und hoch, und noch höher, wer⸗ 
den die Thalwände zu beiden Seiten, gleichſam die ko⸗ 
loſſalen Untergeftelle hoͤherer, aber noch dem Auge ver⸗ 
borgener Pics, kein Haus mehr, auch keine Waldung, 
an ihren abſchüſſigen Lehnen, nichts als Gras und 
Moos mit Felsftüden beſät und hier und da ein Zwerg 
von Fichte; der Adour fließt nicht mehr, ſondern ſtürzt 
als Bergbach über und durch das Chaos von Blöcken, 
die ihm entgegen liegen und bildet im Hintergrunde am 
Fuß des Tourmalet einen ſchönen, ſchon von fern ſicht⸗ 
baten Waſſerfall. Im Winkel dieſer Schlucht, ganz ein⸗ 
ſam und in Schatten begraben, liegen die letzten Häu⸗ 
ſer des Campanerthales, la Gripe genannt, wo alle 
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die dieſes Weges ziehen, noch einmal einzukehren und ſich 
zur Reiſe über den Paß zu ſtärken pflegen. Ich hätte 
dies auch gethan wenn der Waſſerfall nicht geweſen 
wäre, aber um dieſen recht zu genießen, ſtieg ich mit 
Otto voraus und ergötzte mich, an ſeinem oberen Rande 
liegend und ein Stück Brodt zu Quellwaſſer verzehrend, 


bald an dem ſinkenden Schnee ſeiner Wogen, welche in 


eine eben ſo tiefe und finſtere Spalte ftürzen wie der 


Wölfelsfall, bald an dem Rückblick in's unter mir lie⸗ 


gende, hier beendigte, Thal. 

Und hier will ich denn auch in der Beſchreibung 
meines Weges eine Pauſe machen, und einen betrachten⸗ 
den Rückblick auf dies, im Auslande fo berühmte, Ca m⸗ 
panerthal werfen. Es iſt unſtreitig ſehr ſchön, aber 
es wülrde noch ſchöner ſeyn, wenn es nicht fo ganz ach 
Waldung entblößt wäre, wenn wenigſtens an einigen 


Stellen dunkles Tannengrün das Hellgrün der Matten 


relevirte oder wenn die nackten ſchroffen Felſen mitunter 
aus übereinander ſich wölbenden Laubwipfeln ragten. 
Nichts von alle dem! Es iſt kaum zu glauben, aber 
es iſt buchſtäblich wahr, daß ich auf dem ganzen 2 Mei⸗ 
len langen Wege von Campan bis Gripe auch nicht 
einen Baum gefunden habe in deſſen Schatten i 0 
mich hätte legen koͤnnen. Außer den niedrigen Buchs⸗ 
bäumen, die ſich an den ſtriemigen Gerüllwänden der 


- Öftlihen Seite eine Strecke hinaufkräuſeln und einigem 


Geſträuch der entgegengeſetzten Seite, an deren Fuße 


auch zuweilen einzelne Bäume, aber eingehegt neben 


Wohnhäuſern, ſtehen, iſt alles kahl; auch alle die hoch⸗ 
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gewölbten Berge, welche vor dem Pie d'Arbizon la⸗ 
gern, ſind völlig kahl, und nur an jenem Waſſerfall 
ſteht, aus den Ritzen der unzugänglichen Felswand her⸗ 
vorgewachſen, ein kleiner Ueberreſt von Fichtenwald. 
Gewiß ſind einſt alle dieſe Lehnen bis hoch hinauf mit 
Fichtenwaldung bedeckt geweſen, dies ſieht man an den 
berafeten Hügelchen womit fie geſteppt find, aber fie 
find, da dieſe Thäler ſeit undenklichen Zeiten bewohnt 
werden und damals keine Eintheilung in Schläge ftatt 
fand, im Laufe der Jahrhunderte nach und nach ver⸗ 
braucht worden und jetzt müſſen ſich die Campaner mit 
Buchsbaumfeuerung begnügen. ) Noch weniger gleicht 
das Campanerthal in der Wirklichkeit dem von Jean 
Paul geſchilderten. Wo ſind Zitronenhaine? wo ſind 
Roſenhecken? wo ſteht in ſeinem engen wilden Hinter⸗ 
grunde ein Schloß, von deſſen Platteform eine Gione 
und Nadine in Montgoffieren hätten aufffeigen koͤn⸗ 
nen? wo fi ieht man im ganzen Thale auch nur eine 
Spitze vom Mittagshorn (Pic du midi) deſſen An⸗ 
blick in jenem Roman ſo oft und ſo ſchön geſchildert 
wird? Nein, das Vallée de Campan hat immer noch 
einen halb nordiſchen Charakter, und nur jene Roſen, 
die einem vor Campan die Mädchen entgegen bringen 
und die dieſe von expreß dazu gepflanzten und gehalte⸗ 
nen Sträuchern und Napfſtöcken haben, erinnern ſchwach 


») Auch in Schleſien werden die Berge ſichtbar Fahler, Den 
Streitberg bei Striegau, den Wolfsberg bei Gold⸗ 
berg u. ſ. w. habe ich noch über und übe 3 bedeckt 
geſehen; jetzt find fie gefchoren. 
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ich möchte faſt fagen, ſchmerzlich, an jenes in fo blü⸗ 
hende und ſüdliche Farben getauchte Gemälde. Aber 
das Campanerthal iſt ſchön durch ſeine Bergformen, 
durch feine duftig abgeftuften Tinten, durch feinen idyl⸗ 

liſchen Hirtenfrieden, und ſeine Bewohner ſind gute, ein⸗ 
ſache Menſchen, unter denen man ſich wohl fühlt und 
unter welchen ich, wenn duch nicht zeitlebens, wie Ba⸗ 
ron Fritz, “) doch gern eine Zeit lang wohnen würde; 
ich habe unter ihnen kein Fluchwort vernommen, ich habe 
keinen Betrunkenen geſehen, ich habe keine Rohheit be⸗ 
merkt, ich habe von keinem Diebſtahl, von keinem Räu⸗ 
beranfall, noch weniger von Mordthaten gehört, obgleich 
Hunderte von Reiſenden, oft einzelne, durch ihre Berge 


ziehen, ich habe nichts als Höflichkeit, Gefaͤlligkeit und 


Zutrauen erfahren. Bei alle dem würde das Cam pa⸗ 


nerthal lange nicht fo berühmt ſeyn, wenn nicht Bag⸗ 


nères, von wo fein Ruf mit den zurückkehrenden Bade⸗ 
gäſten die es beſuchten ſich in alle Welt verbreitet, in 
ſeiner Naͤhe läge, und wenn die wilden Reize der ande⸗ 
ren Pyrenäenthäler nebenbuhleriſch mit ihm in die 
Schranken träten. Ueberhaupt, was iſt das Campa⸗ 
nerthal gegen den unendlichen Reichthum von Natur⸗ 
ſchönheiten und Merkwürdigkeiten, den die ganze 12 


Meilen breite und 50 Meilen lange Pyrenääenkette in ih⸗ 
rem Innern, beſonders auf der ſpaniſchen Seite, ent 


) Ein reicher Deutſcher, der ſchon feit langen Jahren in je⸗ 
nem Dorfe am Fuße des Raſenkegels lebt und von wel, 
chem die Leute viel Gutes erzählen. Ich hörte leider erſt 
von ihm als ich ſchon weit vorbei war, 


hält? Man höre, um nur eine Ahnung davon zu ber 
kommen, die, bei Anzeige eines von dem Ingenieur⸗Ca⸗ 2 
pitain Chauzenque geſchriebenen Werkes, in der Tri⸗ 


bune erſchienene Herzählung ihrer Sehenswürdigkeiten, 


von welcher ich hier einen Theil überſetzt gebe: ) 
„Gewiß, dieſe ſchöne Kette, welche zugleich zwei 
„Völker und zwei Meere ſcheidet und deren beide Enden 
„wie ihre beiden Seiten zugleich ſo verſchieden und ſo 
„merkwürdig ſind, bietet einen reichen Schauplatz für die 
„Wiſſenſchaft und für das Auge dar. Im Weſten das 
„wildeſte Meer unſeres Welttheiles, welches ſeine Wogen 
„an den Felſen von Biaritz bricht, im Oſten das mit⸗ 
„telländifhe Meer, fo blau, fo glatt, fo ſpiegelhell, wel⸗ 
„ches ſanft an die Kiesbänke von Rouff illonais an⸗ 
„ſchlaͤgt; im Norden Frankreich mit ſeinen warmen 
„Bädern, ſeinen wohlhabenden Ortſchaften, ſeinen bebau⸗ 
„ten Fluren, feiner Civiliſation, feiner Freiheit und ſei⸗ 
„ner Geſittung, im Süden Sponien mit ſeinen Ein⸗ 
„eben, feinen wilden Wäldern, feinen kräftigen Bewoh⸗ 
„nern, ſeinen von unwürdiger Knechtſchaft und zügello⸗ 
‚ter Unabhängigkeit zeugenden Gebräuchen, und in der 
„langen Kette ſelbſt zahlloſe wandernde Hirten A Jäger 


2 Der Titel des Buches iſt: Les Pyrenees par M. Chauzen. 
que, ancien capitaine de gönie, 2 Vol. in 8 vo de 600 

pages chacun. Agen, chez P. Noubel, et Toulouse, au, 
bureau du Journal politique et littéraire, et chez 
Paya, libraire, editeur de la Revue du Midi. 1834, 
Prix 12 Francs. — Der Verfaſſer iſt 20 Jahre i in den * 
renden en 
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Hund Schleichhändler, welche gleichſam zwiſchen den bei⸗ 
„den Nationen ſchweben, von beiden etwas haben, und 
yſich im Weſten an jene ſpaniſchen und franzöfifchen Bas⸗ 
„ken, die eine ſo alte und eigenthümliche Geſchichte be⸗ 
„zen, im Hſten an jene freien Andorrer und Rouſ⸗ 
„ſilloner, welche in der Geſchichte öfters mit den be⸗ 
nachbarten Cataloniern vermengt werden, anſchließen.“ 

„Wir wollen einmal im Geiſt dieſe magiſchen Ge⸗ 
„genden durchwandern. Wir beginnen im Weſten bei 
„Bayonnez wir betrachten die Mündung des Adour 
„mit ihren Sanddünen, welche das Meer von Tage zu 
„Tage tiefer in's Land drängt und welche fi ich, zwar lang⸗ 
„ſam aber unwiderſtehlich in ihren Eroberungen, gleich 
„einem in Schlachtordnung geſtellten Heere am Ocean 
„hinziehn. Dann ſteigen wir mit der hübſchen Bas⸗ 
„auaiſe in's Cacolet und beſuchen die Seebäder, ja, 
„Seebäder wie zu Dieppe, mitten zwiſchen hallenden 

a „Felſen und wüthenden Wellen, welche wie zu Pen⸗ 
„march ſchäumen! Aber die frifhgrünen Thäler von 
„Baigorry und von Aspe rufen uns. Beſuchen 
„wir die Mönche von Roncevanr wo Roland umkam, 
„die kriegeriſchen Hirten der Alduden, welche mit dem 
„an beiden Enden ſpitzigen Stachelſtocke um die Weide⸗ 
„plätze kämpfen, und die Ballſpiele der Dörfer, bei wel⸗ 
chen ſich die Gewandheit der Euskariſchen Jünglinge 
„zeigt. Ziehen wir den Zigeunern des Baskenlandes 
„nach, einem vagabondirenden und beinahe phantaſtiſchen 
„Volksſtamme, den wir an dem entgegengeſetzten Ende 
„der Kette unter dem Namen Gitanos wieder antref⸗ 
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treffen werden, befragen wir den alten Pfarrer des Dor- 
„fes, Larramendi's würdigen Nachfolger, über die 
„Sagen des ſeltſamen Volkes, über ſeine ſeltſame Sprache 
„und ſeinen dunklen Urſprung. Hernach beſuchen wir 
„zu Pau die Wiege Heinrichs IV., wir bewundern 
„die friſchen Milchmädchen aus dem Thale von Offen, 
„wir gehen von Eaux⸗bonnes nach Eaux⸗chaudes 
„und klettern den großen Pie du Midi de Pau, den 
„beinah noch kein menſchlicher Fuß betreten, hinan.“ 
„Schaue Tarbes und ſeine ſchnellen Gewäſſer, 
„Lourdes und ſeine gothiſche Burg, von welcher 
„Froiſſard fo viel zu erzählen weiß, Argeles und 
„fein pittoreskes Thalbecken, die Abtei Saint⸗Savin 
„welche noch von Karl dem Großen erbaut iſt und bei 
„welcher der Wandrer des Clemens Iſauricus ge⸗ 
„denkt. Von da aus beſuchen wir Cauterets mit 
„ſeinen für Bruſtkranke ſo heilſamen Quellen, den Pont 
ud Espagne mit feinen tollen Kaskaden welche unter 
„zitternden Brücken ſpringen, den See von Gaube fo 
„tief, ſo klar, fo ſtill, und den unerſteiglichen Vig ne⸗ 
„male mit ſeinem breiten Gletſchergürtel. Hernach kom⸗ 
„men wir nach Saint⸗Sauveur und Luz, deſſen 
„ausgezackte Kirche noch von den Templern ſtammt, 
„nach Gavarnie und ſeinem Felstheater mit 7 Waſ⸗ 
„ſerfällen, nach Bareges wo der mit Wunden bedeckte 
„Krieger oft wunderbare Geneſung findet, zu den Quel⸗ 
„len des Adour, nach Grip und Campan und in 
„die Stadt der tauſend Vergnügungen, Bagneres 
das reizendliegende, welches nach allen Richtungen ſeine 


my 


„fröhlichen Cavalkaden ausſendet, wo allenthalben feſt⸗ 
liche Muſik ertönt und wo fi) ſcherzhafte Geſpräche in 


„allen Sprachen Europa's kreuzen. Nach Bagnéres 
„ſehen wir das Thal von Aure, deſſen wundervolle 
„Winkel von den Reiſenden fo wenig gekannt find, 
„Luchon, dieſes franzöſiſche Chamouny, dies pittoreske 
„Hirtenthal mit entzückend⸗ſchönen Anſichten, Oo und 
„ſeinen See, Montauban und feinen Wafferfall, das 
„Thal von Lys wo grüne Matten mit blauen Glet⸗ 
„ſchern wechſeln, den Port de Vinasque und die 
„Maladetta, das ganz ſpaniſche Aran⸗Thal, Saint 
„Beat mit ſeinen Marmorbrüchen, feinem zerſtörten 
„Schloß und ſeinen reichen Erinnerungen, und St. Ber⸗ 


„trand, die Trümmerſtadt, ſtill und öde wie Pompeji 


„mit einer ſchönen alten Kirche auf dem 93 ihres 
„Berges.“ 

„Vergeſſen wir ferner die Quellen der Garonne 
„und das Thal Artigue⸗Telline mit wunderbar 
„üppigem Pflanzenwuchſe nicht; ſteigen wir wieder hinab 
„durch die reichen Thäler von Gaftillonnats nach 


„Saint⸗Girons und werfen wir im Vorbeigehen einen 


„Blick auf jene ſeltſame Menſchenrace der Betmalais, 
„welche, ein völlig fremder. Stamm „in der Mitte der 
„Pyrenäen leben. Hernach ſteigen wir wieder in den 
„Thälern von Salat hinauf, wir ſehen Ouſt und 
„Seir, Uſton und feine Bäre, Ercs und ſeine wil⸗ 
„den Bewohner; wir wallfahrten nach Notre: Dame 
„de Montgard und ſehen die Sonne vom Gipfel des 
„M ont⸗ Ballier aufgehn. Von da beſuchen wir 
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„Maſſat mit feinen eigenthümlichen Sitten und Ge 
„bräuchen, Saurat und fein Thal, Bedeilhac und 
„seine Höhle, Viedeſſos und feine tiefen Bergwerke, 
„Ar und feine waſſerreichen Heilquellen; wir begleiten 
„den Gem ſenfäger auf feinen Pfaden und tanzen 
„nach dem fröhlichen Klange der Schallmeien von Ar⸗ 
„risge. Im neutralen Lande von Andorxe, dieſer 
„patriarchaliſchen Republik, deren Geſchichte bis zu Karl 
„dem Großen hinaufſteigt, milffen, wir uns einige Tage 
„aufhalten. Wir beſuchen die ſpaniſche Stadt Puy⸗ 
cerd a und die franzöſiſche Feſtung Wont⸗Louisz 
„wir ergötzen uns an den ſchönen Anſichten der Gerz. 1 
„dagne und des Thales von Carol, und ſteigen durch 
„die Schluchten des Canigou hinab in bie Thaler des 
„Tech und der Teta, nach dem antiken Elne, nach 
„Villefranche und Perpignan, nach den Häfen 
„von Gollioure und Port Veudres, und nach dem 
„Ca p Barn, wo ſich der öſtliche Fuß der Pyrenden 
„in's Meer ſenkt und verſchwindet.“ 

Auf denn und weiter, um tieſer und tiefer i in die ſe 
Wunder einzudringen! Schon kommt die Übrige Geſell⸗ 
ſchaft buntſcheckig den geſchlängelten Pfad von Grip, 
her heraufgezogen, den meiſten iſt das Laufen lieber als 
das ſteile Berganklettern zu Pferde und mein Otto, dem 
bald dieſer bald jener ſein Pferd anbietet, reitet gon nun 
faft immer. Ein Stllck weiter oben macht der Adour 
noch zwei pittoreske Waſſerfälle, die etwas fintech, fie: 
gen. Während die andern ihnen zueilen und ich mit 
dem Führer neben dem kleinen Kavalleriſten langſam 
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auf dem Wege fortgehe, kommt uns von oben her ein 
hoher Mann in ſeltſamer Tracht, ein beladenes Maul⸗ 
thier vor ſich hergehen laſſend, entgegen. Ein breitge⸗ 
Kkaänderter Hut umſchirmt fein dunkles ernſtes Geſicht, 
eine breite blaue Scherpe umſchließt ſeine Taille und 
das eng anliegende Wamms, ſeine knappen Beinkleider 
reichen nur bis unter die Kniee, dann kommen blaue 
Strümpfe und ſonderbare Schuhe. Siehe da! es iſt ein 
Aragonier welcher Weintrauben nach Bagneres 
bringt. Auf meine Bitte redet ihn der Führer, der, wie 
ziemlich alle Pyrenden-Franzoſen auch die jenſeitige 
. prache konnte, an, und ſagt ihm, daß ich für 1 Fr. 
. Der Spanier lüftet ſchweigend einen ſei⸗ 
ongerrxan den Seiten des Maulthiers hängenden 
Kober und reicht ihm mehrere der prächtigen ſchwarzen 
Trauben hervor. Der Franzoſe iſt damit nicht zufrieden 
und ſchilt ihn, daß er zu wenig gebe. Jener vertheidigt 
ſich wortkarg und mit ſeltſamer Ruhe, und als ſein 
Gegner immer hitziger wird, giebt er ihm endlich ſtumm 
noch eine Traube zu. Aber es iſt dem Franzoſen noch 
nicht genug, er demonſtrirt ihm mit der feurigſten 
Schwade vor, daß man in Bagneres ſelbſt mehr Trau⸗ 
ben für einen Frank erhalte, daß ich ihm gar nichts ab⸗ 
kaufen werde, daß die Spanier alle Coujons ſeyen u. ſ. w., 
da nimmt der Spanier, ohne ſich im mindeſten zu erei⸗ 
fern und ohne nur ein Wort zu verlieren, ihm die Trau⸗ 
ben wieder ab und legt ſie ruhig wieder in ſeinen Korb. 
Nun giebt der Führer, dem ich ſage daß ich dies nicht 
wolle, nach, und verlangt mit Heftigkeit die Rückgabe 
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des Gekauften; jener öffnet eben fo ernft und ruhig fer 
nen Kober zum Drittenmal und giebt ihm diefelben 
Trauben wieder die er hineingelegt hatte, worauf Beide 
in Frieden von einander ziehen. Ich beobachtete mit 
großem Intereſſe dieſe Szene, in welcher ſich das Weſen 
beider Nationen ſo charakteriſtiſch ausſprach. Man nennt 
den Spanier phlegmatiſch; aber doch hätte ich nimmer 
geglaubt daß jemand bei einem ſo heftigen Angriff ſo 
ganz ruhig und beſonnen bleiben könne. Ein Italiäner 
würde anders entgegen gezankt haben, ſelbſt ein Deut⸗ 
ſcher hätte die Vorwürfe des Franzoſen wohl nicht ſo 
gelaſſen hingenommen, indeß — ſtille Waſſer ſind tief; 
vielleicht daß das Phlegma des Spaniers, wenge 
zu einem gewiſſen Punkte gehalten a ( I ati 11 
eben fo ungewöhnliche Wuth umſchlagt. uebrigens wa⸗ 
ren der Trauben doch weit mehr, als daß ich fie alle 
hätte eſſen können. Ich ließ einen Then davon den 
Andern ab und freute mich über ihren fp ifchen Ur⸗ 
ſprung noch mehr als über den Zucker ihres Saſtes. 
Bald kamen wir nun nach Tramesaigues 
einer Gruppe niedriger, von rohen Steinen zuſammen⸗ 
geſetzter und mit Raſen platt gedeckter Sennhütten und 
erblickten hier auf einmal zur Rechten den Pie du Midi 
de Bigorre in feiner ganzen Majeſtät. Im Winkel 
einer Thalſchlucht, die kahl und berganfteigend ſich gegen 
ihn hinzog, ſtieg er nah' und ſteil, gleich einem dicken 


* 


*) Auf deutſch: krumme, Bir fer, von einem ſich vorbei⸗ 
ſchlaͤngelnden Büchlein, das in den Adour falt. 
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abgeſtumpften Horne, in ungeheure Höhe auf! man fah 
jede ſeiner Felſenſchwielen und Felſenbrechungen, die eine 
Abwechſelung von gelblichen Lichtern und bläulichen Schat⸗ 
ten an ihm hervorbrachten, jede ſeiner Schneefurchen, 
und ein reiner dunkelblauer Aether zeichnete auf's ſchärfſte 
feinen ganzen Umriß.“) Ich ſtimmte dafür, ihn jetzt 
gleich zu beſteigen, das Wetter konnte nicht günſtiger 
ſeyn, die Pferde konnten einſtweilen in Tramesai⸗ 
gues bleiben, es war erſt Mittag und ich rechnete, daß 
wir in 7 Stunden hinauf und wieder herunter kommen 
könnten. Der Offizier und der Sachſe waren auch mei⸗ 
er Meinung, aber der Maler, der Engländer und der 
“se nicht; beſonders Letzterer ſtämmte ſich, ich wußte 
RT nicht Warumneitube e es aber tm **) mit RS 


> Er 9 Er in 8b bes, der Pie du Midi de Pau 9047, 


50 & 0 er bend ſich naͤmlich unter den Pferden, die er meinen 
Begieltern geliehen, eins, welches ein Pferdeverlelher in 
Bar ages Tages zuvor einem Herrn nach Bagueres uns 
ter der Bedingung uͤberlaſſen, es ihm den folgenden Tag 

buch einen Boten lurückzuſchicken. Unſet Fuhrer, der die 
Sache in Vagus res erfabten, hatte unter dem plauſi⸗ 
blen Vorwaude es, ba er ohnehin mit Geſellſchaft nach Bar 
reges gehe, mitzunehmen, eigentlich aber um ſich damit ei 
nen Däg Geld zu verdienen, ſich des Pferdes bemaͤchtigt und 
ziöfirte an, wenn wir auf den Pie du Midi ſtiegen, daß wir 
an dieſem Tage nicht bis Bars ges, ſondern vielleicht nur 
zurück bis Tramesaigues kamen, in welchem Falle er 

bann dem Bareger Hferdeverleiher für die Zeit die er ſein 
Pferd über den ausbedungenen Termin behalten, Erſatz lei⸗ 
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Macht dagegen! „C'est une jolie g.. . e de colline, 1 
sacre Dien !* rief er ironiſch, als ich unter anderem er⸗ 
wähnte, daß dieſer Berg für feine Höhe leicht zu erſtei⸗ 
gen ſey, erhob Schwierigkeiten über Schwierigkeiten, und 
brachte es endlich richtig fo weit, daß auch. die beiden 
erſteren zurücktraten und die ganze Parthie unterblieb. 
So ging es denn nach langem Disput, wobei viel 
koſtbare Zeit verſäumt wurde, weiter, an der ſogenannten 
Escalette, nach dem Tourmalet⸗Paß hinauf. Der 
Pfad iſt hier ſehr ſteil, er zieht ſich in weiten Zickzacken 
an der Wand hinan, und Otto, den bei dem Anblick der 
offenen Tiefen an ſeiner Seite zu ſchwindeln zu ing, 
ſcheie als wenn er am Spieße ſtäcke und wollte durch⸗ 
aus vom Pferde herunter. Da ich fürchtete; daß er 
durch feine Aufführung das ſehr vorſichtigkletternde Thier i 
unruhig machen könne, ſo befahl ich ihm ſtill zu ſchwei⸗ 
gen, die Augen zuzumachen und ſich bloß an die Kamm⸗ 
haare zu halten, aber nur durch die ernſtliche Drohung, 
daß feiner; ſo bald er den Fuß auf die Erde ſetze, un⸗ 
barmherzige Hiebe warteten, erhielt ich ihn oben. End⸗ 
lich war, um mich ſo auszudrücken, die Mauer erſtiegen, 
und das Dach des Paſſes, eine zwiſchen hohen Seiten 
ſanft anlaufende und nach rechts führende Fläche, be⸗ 
gann. Zur Linken in einiger Entfernung ſtarrte eine 
ſten mußte. Uebrigens half ihm feine Liſt nichts; denn als 
wir nach Barsges kamen, wartete feiner ſchon der Ans 
dere mit mehreren Kameraden, hielt ihn an, zaͤblte die Per⸗ 
ſonen, und serlangte mit Recht don ihm das Geld, welches 
er imit dem fremden Pferde gewonnen. hatte. 


4% 

Reihe entſetzlicher Felſenzacken, an deren Fuße, geſchützt 
durch ihren Schatten, Schneeflecken in gleicher Höhe mit 
uns lagen, vor allen der Pic d'Espade (Degenſpitze) 
welcher thurmhoch und wie das Horn am Einhorn von 
unten auf nach vorn gerichtet, ſo kühn und furchtbar 
auf uns zuragte, daß ich und der Maler ihn auf der 
Stelle abzeichneten. Auf der andern Seite neigte ſich 
eine lange Lehne dem Pic du Midi zu, deſſen Gipfel 
fie verdeckt, und grade aus, über dem obersten Saume 
der ſchrägen Fläche, iſt breite freie Durchſicht in die Luft. 
— Aber was für eine Ausſicht überraſcht dort oben! — 
Ich merkte ſchon, daß es dort etwas Beſonderes geben 
müffe, denn die Vorderſten blieben ſtehen und winkten 
mir, nur bald herbeizukommen, allein doch war ich frap⸗ 
pirt von dem Anblick. Wir ſchaueten in ein dunkel⸗ 
blaues Chaos von Gebirgen, auf welchen Schneeziige, 
wie Schaum auf hohen Wellen, blinkten! Wir ſchaue⸗ 
ten links einen Theil der ungeheuren Centralkette, von 
welcher felbft der Rücken auf welchem der Pic d'Es⸗ 
pade, der Tourmalet⸗Paß und der Pic du Midi 
ſich folgen, nur als Seitenaſt, wie eine Graͤte vom Rück⸗ 
grade des Fiſches, ausläuft, wir ſchaueten vor uns die 
rieſenhaften zadigen Wände des weſtlich nächſtfolgenden 
Seiteraftes, und grade unter uns in jäher Tiefe das 
hier anfangende Baſtanerthal *), welches ohngefähr 


„ Es iſt dies! Baſtanerthal nicht zu verwechſeln mit dem 
Thale gleiches Namens auf der ſpaniſchen Seite der Pyre⸗ 
naͤen 
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in der Mitte feiner Länge Barsges in feiner Spalte i 
verbirgt, und in welches von beiden Seiten, von links 
und rechts, himmelhohe Gießbäche theils wie Silberfaͤden 
hinabgleiteten, theils in Staub ſich auflöſend herabſtürzten. 
Dies war der Tourmalet⸗Paß 6000“ fiber der 
Meeresfläche, und hier, wo kühlere Lüfte mich umwehe⸗ 
ten und an der Lehne zur Rechten die blaue Iris in 
Tauſenden von Exemplaren blühte, ward mir der 2te 
— ach, leider der letzte! — Gruß aus Spanien ge⸗ 
bracht. Ein Pilgrim nämlich, grade ſo wie ſie auf 
Maskenbällen dargeſtellt werden, mit breitem Hute, lan⸗ 
gem wallenden Barte, einer Muſchelpelerine Über dem 
mit einem Stricke zufammengeglirteten Node, einem gro⸗ 
ßen Roſenkranze an der Seite und einem hohem Krumm⸗ 
ſtab in ber Hand, kam nebſt ſeinem Weibe und einem 
Eſelchen, welches in zwei Körben zwei in Lumpen ge⸗ 
ſteckte Kinder trug, von einer Wallfahrt nach Sara⸗ 
goſſa zurück. Ich fragte ihn, ob er mir nichts von 
dort verkaufen könne, und er brachte eine bleierne Me⸗ 
daille hervor, (auf der einen Seite die gekrönte Himmels⸗ 
königin mit dem Kinde auf dem Arm auf der berühm⸗ 
ten ſilbernen Säule ſtehend und zwei Heilige mit auf⸗ 
gehobenen Händen neben ihr knieend, mit der Umſchrift: 
N. S. D. PILAR, ) auf der andern der heilige 
Jakob (von Compoſtella) auf fliegendem Roſſe, in der 
Linken die Fahne mit dem Kreuzeszeichen, in der Rech⸗ 
ten den aufgehobenen krummen Säbel haltend, mit der 
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umſchrift: SANT 1460) für die er 6 Sous detlangte 
und die ich noch beſitze. 

Es ging nun ein Stück faſt eben fo ſteil wieder 

hinunter als es herauf gegangen war. Ich durchſchnitt 
mit meinem Knaben, den ich hatte abſteigen laſſen, in 
grader Linie den hin und her geſchnürten Pfad, den die 
Andern, ihre Pferde frei hinter fi ch her gehen laſſend, 
zogen, und war auf dieſe Weiſe, obgleich ſpäter oben 
abgegangen, eher am Fuße des Abſatzes als ſie, wo ich, 

da der Weg nun wieder ſanfter fiel, Otto auf des Eng⸗ 
länders Braunen hob. Aber, o weh! nicht weit davon 
rieſelt eine Quelle über den Weg, welche die durſtigen 
Pferde ſchon kennen mögen, ſie rennen reiterlos wie ſie 
noch ſind, und mit ihnen auch Otto's Pferd, unaufhalt⸗ 
ſam darauf zu und drängen ſich dicht um die Tränke 
zuſammen. Otto, der ſchon beim Galloppiren eine ängſt⸗ 
liche Figur gemacht hatte, ſchreit Zeter: daß ihm die 
Beine gequetſcht würden, ich rufe ihm -zu, fie auf den 
Sattel zu ziehen, umſonſt, er iſt durch nichts mehr zu 
bewegen oben zu bleiben, und kriecht, als ich ihn erreiche, 
herunter. 

Natürlich blieb ich nun, 35 die Andern ſich wieder 
aufſetzten, mit ihm zurück. Wilde braune Hirten mit 
Flinten auf dem Rüden, kalabriſchen Räubern ähnlich, 

hüteten hier und da ihre ſchectigen Schaafe, unter wel⸗ 

chen manchmal ein ehrwürdig ausſehender Stähr eine 
weiße Ramsnaſe und 4 weiße Füße aus ganz braunem 
Pelze ſteckte, und die großen Hunde, welche die ſe Herden 
gegen die Wölfe beſchützen, und welche den Reiterzug 
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ruhig vorbei paſſiren ließen, attakirten uns arme einzelne 
Fußgänger nun auf grauſame Weiſe. Wir mochten ih⸗ 
nen ungewöhnlich vorkommen, ſobald ſie uns daher nur 
anſichtig wurden, kamen ſie auf uns zu geflogen, fuhren 
uns unter wüthendem Gebell unaufhörlich in die Ferſen, 
und ich mußte oft alle Contenance zuſammennehmen, 
um einen rubigen unbekümmerten Gang — das einzige 
Rettungsmittel — zu behalten und meinen zitternden 
Knaben, den ich an der Hand führte, von lauten Furcht⸗ 
ſamkeitsäußerungen zurückzuhalten. Hätte ich mich gegen 
fie umgewendet, ‚hätte ich den Stock erhoben, oder hätten 
wir zu laufen angefangen oder geſchrieen, im Nu wären 
ſie uns an der Gurgel geweſen und hätten uns zer⸗ 
ſleiſcht, ehe ihre Herren uns zu Hilfe kommen konnten,. 
Es war dies die größeſte Gefahr, die ich in den Pyre⸗ 
näen zu beſtehen gehabt habe und ich ängſtigte mich 
allemal, wenn ich eine ſolche Beſtie von feu an der 
Seite des c cable 2 * 


) Ich erinnere mich hierbei eines Aufſchneidere, der aug i in 
einem Bierhauſe zu Muͤuchen erzaͤhlte, er habe in den Ge⸗ 
birgen Dalmatiens einen ſolchen Wolfshund, der ibn ange⸗ 
fallen, mit der Piſtole vor den Kopf geſchoſſen, die Kugel 
fen aber abgeprallt. — Mit den Pyrenden-Hunden wird ein 
ſtarker Handel getrieben. Viele Gutsbeſitzer halten welche 
in ihren Hören und laſſen fie des Abends von der Kette. 
Wehe dann dem Fremden der in den Hof kommt! Selbſt 
die Gute, die der Here bei ſich datte, muͤſſen, wenn das 
Ungeheuer ſchon berumparronilirt, warten, bis der MWärter 
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Wir hatten die Andern, die, während der Maler 
einen von der gegenüberſtehenden Thalwand ſtürzenden 
Waſſerfall ſkizzirte, ſich verweilt hatten, wieder eingeholt 
und Otto hatte ſich, durch die Furcht vor den Hunden 
bewogen, wieder auf ein Pferd geſetzt, als wir plötzlich 
grade unter uns die grauen Schieferdaͤcher von Bar a⸗ 
ges erblickten. Es beſteht aus einer einzigen Gaſſe, an 
der linken Seite des Thales gleichſam angeklebt, ſo daß 
die linke Reihe der Häuſer hinten mit dem Rande ihrer 
Dächer die ſteile Lehne faſt berührt und nur vorn Fen⸗ 
ſter und Stockwerke hat, die rechte Reihe aber mit ihrem 
Rücken hart am Rande der ſenkrechten Spalte ſteht, in 
welcher der grünliche Baſtan, vom Tourmalet kommend, 
dahin ſchießt. In ſeiner Umgebung bemerkte ich mit 
Erſtaunen Flachs, der auf einem Wieſenfleckchen zur 
Röſte lag, und einige braungekleidete Männer, die dort 
befchäftigt waren, trugen ſtatt der Mütze ſchon das ſpa⸗ 
niſche Zipfelnetz. Im Orte ſelbſt roch es von den heißen 
Schwefelquellen ſtark nach faulen Eiern, und wimmelte 
von Menſchen, beſonders von grauen Mänteln und ro⸗ 
then Hofer, weil jeder franzoͤſiſche Soldat, der nach dem 
Zeugniß der Aerzte deſſen bedarf, hier freies Bad nebſt 
freiem Unterhalt bekommt. Aber auch vornehme Welt 
und glänzende Equipagen fehlten nicht. Wie kommen 
die hierher in dieſes wilde Hochthal? ſind fie 


es einfimeilen wieder angeſchloſſen hat. Doch werden dieſe 
Hunde bei ihrem ſtarken FreiheitsJnſtinkt in der Sklaverei 
leicht toll. 
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hergeflogen? ſo fragte ich mich, war aber nicht wenig 
überraſcht, als ich am andern Ausgange der Gaſſe die 
ſchöne breite Chauſſee erblickte, welche hinab nach Luz 
(wohin die Einwohner von Bäreges im Winter ziehen? 
und von da über Argelss und Lourdes nach Tar⸗ 
bes führt. e Aa 

Dieſe Chauſſee gingen wir nun, nachdem wir uns, 
ein jeder nach ſeinem Gelüſt (ich mit Milch, Brodt und 
Butter) erquickt hatten, hinab, und „qu'en dites vous ?““ 
ertönte es trotz der Ausſicht, die wir vom Paß gehabt 

hatten und trotz des Campanerthales mit Begeiſterung 
unter uns! Eine dunkelblaue, voͤm Dufte des Abends 
angehauchte Wand, hoch! hoch! daß man erſtaunte und 
oben in eine er Zacken endigend, füllte in 
der Entfernung von dreiviertel Meilen den ganzen Hin⸗ 
tergrund des unten zulaufenden Winkels aus, welchen 
beide ſich herabſenkende Thalſelten bildeten! zur Rechten, 
jenſeit des tief neben uns hinab donnernden Baſtan, 
auf einem Getraidefleckchen, welches wie das ſchräge 
Dächlein eines Strebepfeilers in ungeheurer Höhe auf 
einem Abſatz an der Felſenwand zu ſehen war, bemerk⸗ 
ten wir einen mähenden Mann, von dem wir Alle nicht 
begriffen, wie er hinauf oder von oben hinab gekommen 
ſey oder wie er nicht herunterfalle. Zur Linken, wo 
anfangs friſche Wieſen und ſchattige Laubgehölze den 
Anhub der Lehne dicht neben uns bedeckten, zeigte ſich, 
als wir weiter hinab kamen, der pyramidaliſche Pie de 
Bergones violetgrau und von weißen Nebelſtreifen 
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durchzogen, und vor uns in der Tiefe des Trichters 
blinkte das kleine Luz mit ſeinem Kirchthurme. 

Ich ahnte nicht, daß die ſes Städtchen der weiteſte 
Punkt meinet Reiſe ſeyn werde. Wir ſaßen vergnügt 
des Abends im Gaſthof bei Tiſche und machten uns mit 
Hilfe eines franzöſiſchen ſehr guten Itinerärs unſern 
Plan für den morgenden Tag, träumten uns ſchon in 
den Cirque de Gavarnie, wo von einer theatra⸗ 
liſch gekrümmten 1260“ Fuß hohen Felswand ſieben 
Waſſerfälle, und darunter einer von bedeutender Stärke 
in glänzende Schneegewölbe und ſchreckliche Trümmer⸗ 
keſſel herabſtürzen, kletterten in Gedanken ſchon hinan 
zu jener berlühmten Rolandsbreſche, wo der ſcharſe 
Felſenkamm der Hauptlette 500“ Hef ſenkrecht geſpalten 
iſt und eine höchſt maleriſche Durchſicht weit in das ſpa⸗ 
niſche Land hinein gewährt, wir ſahen uns ſchon in den 
wildromantiſchen Thälern der ſüdlichen Seite und in 
dem Oelbaumwalde vor Saragoſſa, aber — als wir 
den andern Morgen erwachten, war auch keine Spur 
von den Pyrenäen zu ſehen; leider war die ſchöne dunkle 
Bläue der Gebirge, an der ſich geſtern unſer Auge ge⸗ 
weidet hatte, der Vorbote einer Veränderung des Wet⸗ 
ters geweſen, dicker Nebel erfüllte das ganze Thal, und 
während wir vor der Thür des Gaſthofes, der gleich am 
Anfange des Städtchens lag, berathſchlagten, ob wir 
demohngeachtet weiter gehen oder die Entſcheidung des 
Wetters abwarten ſollten, fing es auch an zu regnen. 
Nun verloren die Meiſten von uns Luſt und Muth. 
„Was wollen wir, hieß es, oben auf dem Gebirge in 
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Wolken, Näſſe und Kälte machen? Wir fehen nichts und 
werden durch und durch.“ Auch ich, der ich immer noch | 
auf Niederſchlag des Nebels und Aufklärung des Him⸗ 
mels gehofft hatte, ſahe nun, daß hierzu ſo bald 
keine Ausſicht war, und ſo löſte ſich denn unſere ganze 
Geſellſchaft auf. Der Maler beſchloß nach Pau, der 
Offizier zurück nach Barsges zu gehen, der Englän⸗ 
der und der Sachſe wollten, obgleich es höchft zweifel⸗ 
haft war ob ſie Plätze bekommen würden, in Luz die 
Diligence nach Bagneres erwarten, welche Nachmit⸗ 
tags von Baròges kommen ſollte, und ich? ich wußte 
vor Hand noch gar nicht, zu was ich mich bei dem trau⸗ 
rigen Wetter und bei den Rückſichten die ich auf das 
Kind zu nehmen hatte entſchließen ſolle. 

Indem wir noch ſo beiſammen vor dem Gaſthofe 
ſtanden, fuhr eine mit 4 Schimmeln beſpannte Reife: 
kutſcke nach Tarbes zu vorüber, welche hinten über 
dem Gepäck eine Art von Sitz hatte. Ich, wie ein Blitz 
den Gedanken faſſend ſie zu benutzen, fort und rufend 
hinter ihr her und Otto mir nach. Wir hatten, ohne 
daß es mir in den erſten Augenblicken zum Bewußt⸗ 
ſeyn kam, den Rückweg nach Kunitz angetreten. Denn 
der Herr des Fuhrwerkes, ein Lohnkutſcher aus Tar bes, 
ließ uns für 3 Franks hinten aufſteigen, und erſt als 
ich ſaß und nun mit rülfwärts gewendetem Geſicht das 
vor mir liegende Luz ſich entfernen ſah, gedachte ich 
daran. F 

Schnell rollten wir nun auf der fhönen Chauſſee, 
welche, ein wahres Wunder der Baukunſt, erſt am rech⸗ 
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f ten, dann am linken Ufer der wilden Gav e de Pau Y, 


bald unter durchbrochenen Felſengallerieen hin, bald auf 


thurmhohen aus der Spalte des Fluſſes heraufſteigenden 


Untermauerungen, ſich im Thale hinabzieht, dahin und 
waren bald an der Teufelsbrücke, wo der Kutſcher 
etwas hielt um die im Wagen befindliche Geſellſchaft 
ausſteigen und einen Blick in den fürchterlichen Abgrund, 
über den dieſe Brücke geſpannt iſt, thun zu laſſen. Das 
ganze 2 Meilen lange Thal von Luz bis Argeles iſt 
überhaupt eins der wildſchönſten in der Welt, ein wah⸗ 


rer Riß von oben bis unten durch die Pyrenäen⸗Maſſe, 


und ich blieb trotz dem anhaltenden kalten Regen im⸗ 
merfort im Entzücken Über feine pittoresken ſtets wech⸗ 
ſelnden Anſichten. Ich würde es mit dem Reußthal 
zwiſchen dem Urnerloch und Flllelen vergleichen, aber es 
iſt noch enger, feine in die Wolken ſich verlierenden, hoch 
hinauf mit Buchsbaum und anderm Gehölze wild ſtaf⸗ 
firten Wände find im Ganzen noch ſteiler, man fährt 
wie im Innern der Erde, über ſich nur einen ſchmalen 
Streifen des Himmels erblickend, darin fort, und be⸗ 
greift an manchen Stellen, wo ſich die Felſen gleichſam 
verſchränken, nicht, wie man durchkommen wird. „Ach! 
dachte ich oft, indem ich es ſo durcheilte, wenn's dir ein⸗ 
mal zu Theil würde bei een Wetter und zu Fuß, 


*) der Baſtan fließt bei Lu; A die Gave de Pau, die 
von dem Cirque de Gavarnie herab nach Lourdes, 
von da nach Pau und endlich in den Adour ſtroͤmt und 


das Baſtauerthal iſt eins 5 . Sei tenthaͤler des 
Thales von L ut. 5 
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wo du nach Belieben ſtehen bleiben und die herrlichen 50 


Parthieen mit Muße betrachten könnteſt, hier zu wan⸗ 
deln! dann würdeſt du es thalaufwärts gehen, dann 


würdeſt du es über Luz hinaus nach Saint⸗Sau⸗ 
veur und Gedre und Gavarnie verfolgen und über 
den Pyrenäen drüben ſein ſüdliches Gegenſtück im Thale 
Bielſa ſehen!“ 

Diesmal war es doch im Ganzen eine traurige Par⸗ 
thie. Als wir in das ſchöne Thalbecken von Argeles 
kamen, in welches jener lange Felſenſchlund ſich öffnet 


und wo in der Pläne Mais und Getraide, am Fuß der 


Wände Nuß⸗ und Kaſtanienwälder wachſen, erlaubte uns 
der Regen kaum, es wie durch einen grauen Flor zu 
ſehen; doch erblickten wir, als ſich die Gewölke auf einen 
Augenblick zertheilten, drei hohe Pics, einen grade über 
dem andern, fo daß eine ſenkrechte Viſirlinie durch die 
Spitze eines jeden von ihnen gegangen wäre, und ſo 
nadelſpitzig, daß mich Otto fragte: ob man ſich nicht 


ſpieße, wenn man dort oben ſey? Am andern Ende 


des Thalbeckens tritt man wieder in ein langes, aber 
ſchon ſanfteres und breiteres Thal an deſſen Ausgange 
das Gebirge aufhört und Lourdes mit einem alten 
epheuumſtrickten Bergſchloſſe liegt. Im heftigſten Gießen, 
bis auf die Haut durchnäßt und klappernd vor Kälte 
kamen wir auf dem Markte des Städtchens an und 
ſprangen, da hier einige Stunden gehalten werden ſollte, 
ſogleich in's erſte beſte Wirthshaus um uns unfre Klei⸗ 
der ain Kaminfeuer zu trocknen und etwas Warmes zu 
genießen, und da, nachdem wir gegeſſen hatten, der Kut⸗ 
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Une den ich hier bezahlte, noch nicht fertig war und 
grade die Sonne wieder etwas ſchien, ſo ging ich, um 
mich vollends zu trocknen, mit Otto unterdeß auf dem 
Wege nach dem noch 3 Meilen een Tarbes 
voraus. 

Wir waren grade am Ende des Dorſchens Adai, 
eine halbe Stunde von Lourdes, als der Wagen uns 
einholte und wir wieder hinten aufftiegen. Kaum ſaßen 
wir, als mir mein grauer türkiſcher Schlafrock, den ich 
auf meine Knie gebreitet hatte, entglitt und auf die 
Chauſſee ſiel. Er war unſere einzige Decke die wir mit⸗ 
führten, unſer einziger Schutz in der Nacht auf dem 
Banquet der Diligence, die wir in Tarbes wieder 
beſteigen wollten, und ohne ihn hätte ich ſowohl mich 
als beſonders meinen ganz dünn mit Leinwandhöschen 
und einem ſchwarzkaſimirnen Ueberröckchen bekleideten 
Knaben tödtlicher Erkältung ausgeſetzt. Ich ſprang alſo 
ohne Bedenken und in der Hoffnung gleich wieder oben 
zu ſeyn, im ſchnellſten Rollen des Wagens herunter. 
Ein funeſtes Herunterſpringen, an das ich noch immer 
mit geheimen Schauder gedenke! Als ich den Wagen 
wieder einholen will, gewahrte ich bald mit unbeſchreib⸗ 
lichem Entſetzen, daß er, ſtatt daß ich ihm näher komme, 
ſich immer weiter von mir entfernt. Hat man je ſolch 
ein wüthendes Fahren geſehen! ich rufe, ich renne daß 
mir der Athem vergeht, umſonſt, umſonſt! der Wagen 
wird immer kleiner und Otto flieht mit ihm dahin! — 
Der Sitz war hoch oben angebracht, ein bloßes ſchmales 
Brett ohne Bruſtwehr und ich hatte den Knaben den 
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ganzen Weg von Luz bis Lourdes mit einem Arme 
halten müſſen, damit er bei dem heftigen Schüttern nicht 
herabſiel, ich ſahe mit Gewißheit voraus, daß wenn er 
lange fo allein ſitzen müffe, er endlich herabſtürzen und 
den Hals brechen werde, und wenn dies auch wie durch 
ein Wunder nicht geſchahe und er glücklich nach Tar⸗ 
bes kam, wo ſollte ich, der ich weder den Namen noch 
die Wohnung des Lohnkutſchers wußte, ihn in der weit⸗ 
läuftigen Stadt ſinden, was aus ihm ohne mich, ohne 
Kenntniß der franzöſiſchen Sprache dort werden? — 
Man kann ſich meine Verzweifelung denken. Ich ſchleppte 
mich nur noch und fühlte die heftigſten Bruſtſchmerzen, 
da kommt eine andere Kutſche, ebenfalls mit Vieren be⸗ 
ſpannt, hinter mir her; ich ſpringe plötzlich neu belebt 
und in halber Naferei mit Hilfe des Rades auf den Sitz 
neben den Kutſcher, ich erzähle ihm mit kurzen Worten 
den Zuſammenhang, die Gefahr des Kindes, meine To⸗ 
desangſt, ich ziehe meine Börſe und biete fie ihm ganz 
an, wenn er den Wagen vor uns einhole. Nun ging's 
an ein Peitſchen und Galloppiren als wenn eine Wett⸗ 
fahrt gehalten würde, es flogen die Bäume, es rauchten 
die Roſſe, es näherte ſich ſichtbar Tarbes das wie ein 
weißer Strich in der Ferne lag, und ich encouragire im⸗ 
mer noch mehr, denn ich erwarte mit jedem Augenblick 
Otto fallen und beim Herankommen feine zerſchmetterte 
Leiche auf der Straße liegen zu ſehen, die ſchrecklichſten 
Bilder hetzen meine Seele, ich höre ſchon das Jammer⸗ 
geheul feines Bruders, das Wehklagen der Mutter, ich 
verwünſche in meinem Herzen tauſendmal die ganzen 
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: Pyrenäen, ich flehe den Kutſcher nur ja nicht nachzu⸗ 


laſſen indem ich ihm immer wieder das blanke Geld vor⸗ 
zeige, umſonſt, umſonſt! Der Wagen, etwa eine halbe 


Viertelmeile vor uns, welcher wahrſcheinlich aus Ambi⸗ 


tion ſich nicht einholen laſſen wollte und, nicht wiſſend 
warum wir ſo eilten, um ſo ſtärker zufuhr jemehr wir 
ihm nachjagten, gewann zwar keinen weiteren Vorſprung 
mehr, blieb aber immer in derſelben Diſtanz, und mein 
Kutſcher, nachdem er ſeine Pferde wohl anderthalb Meilen 
lang auf's äußerſte angegriffen, erklärte endlich, daß er 
nicht im Stande ſey den andern einzuholen. „Nun jo 
helfe Gott!“ dachte ich, und blieb, die Augen ſtarr auf. 
Otto gerichtet, der wie ein ſchwarzes Pünktchen am fer⸗ 
nen Wagen ſchwebte, in halber Betäubung ſitzen, der 
Regen ſtrömte wieder herab, Blitze erhellten die düſtere 
Atmosphäre, der Donner miſchte ſich in das Getöfe des 
Wagens, ich bemerkte es kaum, ich hing mit Augen und 
Seele an jenem Punkte. Ha, ſiehe! was bedeutet das? 
— Der Wagen vor uns hält, der Kutſcher ſteigt ab und 
öffnet den Schlag um einen Herrn herauszulaſſen; wäh- 
rend dieſer ſich an die Seite ſtellt ſieht jener hinten ein⸗ 
mal nach den Koffern, jetzt klettert Otto herab, zu wel⸗ 
chem wie es ſcheint der Kutſcher etwas ſpricht, Otto 
bleibt endlich allein ſtehen und der Wagen fährt weiter. 
Ich trauete meinen Augen kaum, als ich nun beim Her⸗ 
ankommen den Jungen lächelnd und munter am Chauf- 
feerande ftehen ſah, ich vergalt dem Kutſcher der mich 


gefahren, obgleich er jenen Wagen nicht eingeholt und 


Rettung auf andere Weiſe gekommen war, ſeine wirklich 
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theilnahmsvolle Bereitwilligkeit mir zu helfen reiht, 


und ftieg herab und dankte knieend Gott für die gnä⸗ 1 f 
dige Erhörung der hundertmal während der föredlichen 


Wettfahrt gethanen Stoßgebete. Ja es war ein wah: 
res Wunder daß der Knabe lebendig neben mir ſtand; 
ich fragte ihn, wie er es denn angefangen, ſich ſo lange 
oben zu erhalten? und da ſagte er mir denn, daß er, 
als er gemerkt daß er ſchwach werde, ſich ganz herum⸗ 
gedreht, ſeine Beine zwiſchen den Sitz und den Rücken 
des Wagens hängen laſſen, ſich mit den Händen gegen 
letzteren geſtützt, und ſich, ſobald der Wagen gehalten, 
herunter gemacht habe; der Kutſcher habe ihn zwar wol⸗ 
len zu ſich in's Kabriolet und mit nach Tarbes neh⸗ 
men, aber er habe immer mit dem Kppfe gefeblittelt und 
in der feſten Zuverſicht daß ich kommen werde meine An⸗ 
kunft erwartet. — Das hätte ich in Lourdes, wo ich 
aus den Gebirgen heraus war, nicht gedacht, daß mir 


die größte Angſt noch bevorſtehe! Es waren dies die 


ſchrecklichſten Stunden meiner Reife, wahre Höllenſtun⸗ 
den, und wäre das Geflülrchtete geſchehen, dann würde 
die Beſchreibung dieſer Reiſe nicht erſchienen ſeyn, ich 
hätte es eben ſo wenig übers Herz gebracht dieſe Stelle 
zu berühren als fie mit Stillſchweigen zu übergehen. 


Wir gingen nun zu Fuß in Regen und Gewitter, 


aber doch felig daß wir uns wiedergefunden hatten, vol⸗ 
lends bis Tarbes das nicht mehr weit war. Die Py⸗ 
renäen, welche ſich auf dem Hinwege ſo ſchön und blau 
von hier präſentirt hatten, waren völlig verhüllt und ich 

habe, da wir noch denſelben Abend mit der Diligence 


wieder weiter fuhren, nicht das mindefte mehr von ihnen 
geſehen; aber die Sehnſucht nach ihnen und der Wunſch 
ſie einſt vollſtändig zu bereiſen blieb in meinem Herzen 
zurück. Sie find das intereſſanteſte Gebirge welches mir 
bis jetzt vorgekommen und lohnen eine Reiſe zu ihnen, 


beſonders wenn man ihre ſpaniſche Seite noch mitnimmt, 


mehr als die Alpen. Ich habe eigentlich bloß den Pie 
du Midi de Bigocre, der, wie geſagt, nur eine Ab⸗ 
zweigung von der Hauptkette iſt, umkreiſet, denn die 
ganze Gebirgsmaſſe zwiſchen beiden ſich zuſammenkrüm⸗ 
menden Wegen, welche, der eine über Lourdes und 
Luz, der andere über Bagneres, Campan und den 
Tourmalet nach Baröges führen, iſt nur die Um: 
ſchanzung des Pic du Midi. 

Den andern Tag gegen Abend nach einer Nacht⸗ 
fahrt in Kälte und Regen kamen wir glücklich wieder in 
Nérac an. Das ſchlechte Wetter dauerte ununterbro⸗ 
chen noch 10 Tage und wir hörten von den, jetzt ſchaa⸗ 


renweiſe aus den Bädern zurückkehrenden Fremden, daß 


in den höheren Pyrenäen gewaltig viel Schnee gefallen 
und alle Paſſage nach Spanien geſperrt ſey. 


—— — 
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In jenen frühen Zeiten, wo Frankreich noch in viele 
von einander unabhängige Königreiche, Herzogthümer 


und Herrſchaften getheilt war, lag im weiten frucht ba⸗ 
ren Thale der Baife, am rechten Ufer des Fluſſes 


205 


eine Stadt, welche zu Anfang des 1eten Jahrhunderts 


3 
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7 *. 


den Benedictinermönchen zu Condom gehörte. Da dieſe 5 
jedoch nicht im Stande waren ihre Beſitzung gegen die 


vielen Angriffe und Plackereien der benachbarten Ritter 
ſelber zu vertheidigen, ſo übertrugen ſie die Beſchützung 
derſelben einem wegen ſeiner Tapferkeit ſehr berühmten 
Krieger, welcher einen kleinen Strich, der Landes, 
Leporetum, Lepretum oder Albretum genannt, beſaß 
und daher der Herr von Albret hieß. Sie gaben ihm 
dafür ein Drittheil des Mlhlenzinſes, ſämmtlichen Ertrag 
der Atcciſe und den Zoll der Brücke von Barbaſte, 
erlaubten ihm ſich ein Schloß am linken hochgelegenen 
Ufer des Fluſſes, die Stadt gegenüber, zu bauen, und 
reſervirten ſich, zum Zeichen ihrer Oberherrſchaft, bloß 
einen äußerſt geringen jährlichen Tribut. Aber ihre Groß⸗ 
muth wurde ihnen ſchlecht vergolten. Sie hatten, ſtatt 
Beſchlltzern, an den Herrn von Albret die ſchrecklich⸗ 
ſten Feinde, und wurden endlich im Jahr 1306 von 
ihnen genöthigt ihnen die Stadt nebſt dem Beſitztitel 
als Eigenthum abzutreten. Kaum ein Jahrhundert ſpaͤ⸗ 
ter, ſo ſinden wir die Herren von Albret ſchon ſehr 
mächtig und unter den erſten Großwürdenträgern des 
Staates. Einer von ihnen war Connetable (Gene⸗ 
ral⸗Feldmarſchall) und ſie erhielten das Recht, ihr Wap⸗ 


penſchild, welches bis dahin bloß roth, ohne irgend ein 


heraldiſches Zeichen geweſen war, in 4 Felder zu theilen 
und das Wappen Frankreichs darin aufzunehmen. Alain 
d'Albret erwarb durch feine Verheirathung mit Frans 
goife von Bretagne im Jahr 1470 zu feinen übri⸗ 
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geen Beſitzungen noch die Graſſchaften Dreur, Gaure, 


Perigord und Caſtres und die Vice⸗Graſſchaften 
Limoges und Tartas. Sein Sohn Johann U 
heirathete 1484 Catharinen von Foix, welche ihm 
die Grafſchaft Foix, die Herrſchaft Bearn und das 
Königreich Navarra zubrachte. Der Sprößling dieſer 
Ehe, Heinrich I., heirathete die durch ihre Schönheit 
und ihre Novellen ſo berühmte Margarethe von 
Valois⸗Angouléme, Schweſter Franz I., und 


hinterließ bei ſeinem, 1555 erfolgten Tode als einzige 


Erbin ſeine Tochter Johanna von Albret, welche 
die reformirte Lehre annahm und als Gattin Antons 
von Bourbon, Herzogs von Vendame, am 13. 
Dec. 1553 Hein rich IV zu Pau gebahk. 

Nun, jene Stadt, welche einſt der Benedictiner⸗ Abtei 
zu Condom gehörte und in welcher die Herren von 
Albret, die Stammvater des Franzöſiſch⸗Bourboniſchen 
Königshauſes von mütterlicher Seite, den Grund zu ihrer 


nachmaligen Größe legten, iſt Neracz jenes Schloß, 


welches der Ankömmling aus den Landes am ſchroffen 
linken Ufer der Barfe erbauete und welches heute noch 
als Ruine ſtolz auf das Städtchen zu ſeinen Füßen 
herabblickt, ward ſpäter die Reſidenz der Könige von 
Navarra, und der lange Garten der ſich neben ihm 
flußaufwärts an der Baife hin erſtreckt, war einſt der 
Schauplatz der jugendlichen Liebe Heinrichs IV und 
Fleurettens, der Gärtnerstochter, die ſich, da er ſie 
hernach über vornehmeren Mädchen vergaß, aus Gram 
in dem Baſſin eines Springbrunnens den Tod gab. 
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Noch zeigt man im Hintergrunde des Gartens dieſen 


Brunnen unter dem Namen des Fleuretten-Brun⸗ 
nens, noch ſpringen ſeine 3 Strahlen aus einer an der 


Mauer angebrachten Niſche in das viereckige Vorbecken 
herab, und in dem alterthümlichen länglichen Quader⸗ 
häuschen in der Mitte des Gartens, in welchem heute 
noch der Gärtner wohnt, lebte einſt Rletzrette und 
ihre Eltern! 1 

Gegenüber von dem Garten; an der andern Seite 
der Baife, zieht ſich zwiſchen dieſer und einer paral⸗ 
lellaufenden begrünten Felswand eine düſtere Allee von 
alten Buchen hin, la Garenne (Park) genannt, zu wel⸗ 
cher vom Schloß herab ein ſteiler Weg und dann eine 
Brücke führt, und an deren Ende man zu einer andern, 
auf ähnliche Art aus der Felswand in ein Becken fprin- 
gende Quelle, la fontaine de St. Jean, gelangt. Ein 


paar Schritt davon ſteht altes Gemäuer von einer Ka- 


pelle und dabei 4 einzelne hohe Buchen. — Auch hier 
iſt alles klaſſiſch. Die Garenne hat der obenerwähnte 
König Anton von Navarra angelegt, und, um Platz 
dazu zu gewinnen, eine ganze Straße der Stadt, die 
ſogenannte Rue des Argentiers, demolirt; die Fontaine 
St. Jean hat Heinrich IV verzieren laſſen, die 4 
Buchen hat er noch ſelbſt gepflanzt, in der Kapelle ver⸗ 
richtete ſeine erfie Gemahlin, Margaretha von Frank: 
weich 75 welche, da ſie katholiſch und ihr Mann damals 


) Nicht zu verwechſeln mit der älteren Margaretha von 


Valois, aber beides ſchoͤne und gelſtreiche Frauen 
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noch proteftantifch war, ihren beſonderen Gottes dienſt ha⸗ 
ben mußte, während ihres Aufenthaltes zu Nerac ihre 
Andacht, in der Allee ging fie mit ihrem Hofſtaate ſpa⸗ 
zieren. Ja ſie ſelbſt redet von dieſer Kapelle und von 
dieſer Allee in ihren intereſſanten Memoiren, wo ſie, 
nachdem ſie erzählt, daß ſie durch die ſorgfältige Pflege 
die ſie ihrem Manne während einer ſchweren Krankheit 
geleiſtet, ſich die Liebe deſſelben wieder erworben habe, 
Diät „Dieſes glückliche Verhältniß dauerte 4 oder 
5 Jahre die ich mit ihm in Gascogne war und die 
„wir größtentheils in Nerac verlebten. Uliſer Hof war 
„da ſo ſchön daß wir den von Frankreich nicht ver⸗ 
„mißten. Die Prinzeffin von Navarra und ihre Schwe⸗ 
„fter, welche nachher den Herzog von Bar geheirathet hat, 
ich, und noch eine große Anzahl von Damen und Fräu⸗ 
„leins waren mit und mein Gemahl der König, mit 
einem ausgeſuchten Gefolge von Herten und Edelleu⸗ 
„ten, die artigſten und galanteſten die ich je bei Hofe 
„geſehen habe und an denen ich weiter nichts auszuſetzen 
„hatte, als daß ſie Proteſtanten waren. Indeß die Ver⸗ 
yſchiedenheit des Glaubens wurde nicht berührt; mein Ge⸗ 
„mahl der. König und die Prinzeſſi n feine Schweſter bes 
yſuchten ihre Predigt und ich und mein Gefolge die Meſſe 
„in einer Kapelle des Parks, worauf wir, wenn wir wie⸗ 
„der beiſammen waren, entweder in einem ſehr ſchönen 
„Garten mit langen Alleen von Lorbeerbaͤumen und Cy⸗ 
„preſſen oder in jenem Park, den ich ſelbſt noch habe 
„ſchaffen helfen, mit dreitauſend Schritt langen Alleen 
„am Ufer des Fluſſes hin, ſpazieren gingen. Den N 
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„des Tages verbrachten wir unter anſtändigen Vergnü⸗ x 


BIT ine 
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„gungen, indem gewöhnlich des Abends nach dem Diner 


„getanzt wurde.“ 

Damals, oder vielmehr etwas frllher, um die Zeit 
des berühmten aber fruchtloſen Colloquiums zu Poiſſy 
(156m) zwiſchen den Katholiken und Reformirten, hielt 
ſich auch Theodor Beza eine Zeit lang hier auf, und 


noch wird über dem alten Thorwege einer ſteinernen 


Brücke, welche vom linken Ufer auf das rechte führt, 
ein kerkerähnliches Gemach mit nur einem ganz kleinen 
Fenſterloche gezeigt, in welchem er gewohnt haben ſoll. 
Geht man über die Garenne hinaus am Ufer der Baiſe 
weiter fort, fo kommt man zu einem höchſt pittoresken 
Bergdörfchen, Nazareth, bei welchem die einfache aber 
impoſante Ruine eines Templerſchloſſes ſteht. Ich fühlte 
mich hier ganz nach Italien verſetzt; das ſteinerne, an 
und auf dem buſchigten Felshügel zuſammengedrängte 


Dörfchen, die Brunnenſtrahlen die unterhalb deſſelben 


aus einer ſenkrechten Felswand in einen mit Marmor 


umfaßten Hälter ſprudelten, der laue purpurne Abend, 
die bunten Heerden die mit den Hirten und Hirtinnen 
zur Tränke kamen, das riſſige hohe Mauerviereck des 
Templerſchloſſes über mir, ſogar die große Schlange 
welche getödtet am fteilen Wege lag, dies zuſammen gab 
ein achtes Apenninenſtück. 

Indeß fo intereſſant dies alles if, fo habe ich doch 
erſt das geringſte von den Merkwürdigkeiten Nerac’s 
erzählt. Wer hätte es denken ſollen, daß, nachdem weit 
über ein Jahrtauſend vergangen ohne daß man davon 
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gewußt, und nachdem man die Garenne gepflanzt ohne 
etwas davon zu ſinden, unter eben dieſer Garenne 
die Straße einer römiſchen Stadt verborgen liege? Erſt 
das Jahr vor meiner Ankunft hatte man, ich weiß nicht 
durch welchen Zufall, die erſten Spuren davon entdeckt 
Rund nun ſogleich Nachgrabungen angeftellt, die, mit 
großem Eifer betrieben, bei meiner Anweſenheit ſchon 
viel Raum umfaßten und eine Menge von Bildfäulen, 
Hausgeräth, Inſchriften, Münzen, Basreliefs, Moſaiken 
u. ſ. w. die alle in einem Saale des Rathhauſes auf⸗ 
geſtellt waren, zu Tage geliefert hatten. Man kann ſich 
vorſtellen, daß mich dies in hohem Grade intereſſirte. 
Ich wohnte faſt täglich den Arbeiten bei und was ich 
mir davon behalten und aufnotirt habe, folge hier. 
Der erſte antike Gegenſtand, den man über die vom 
Schloſſe hinab und über den Fluß führende Brücke kom⸗ 
mend, und nun ſich rechts wendend bemerkt, iſt ein in 
die Erde eingelaſſener ovaler Waſſerbehälter. Er war 
von gebranntem Thon, und es iſt zu vermuthen daß 
man, um ihn zu machen, bloß den Erdboden aushöͤhlte, 
hernach die Wände der Höhlung mit einem dicken ue⸗ 
berzug von gutgeknetetem Thon bekleidete und, nachdem 
dieſer hinlänglich getrocknet war, Holz darinnen anzün⸗ 
dete und ihn auf dieſe Weiſe brannte. 5 
Wenige Schritte weiter war ein Saal von ohnge⸗ 
fahr 24 Ellen Länge und 18 Ellen Breite mit einem 
Periſtyl vor demſelben, in deſſen Nähe man noch Säu⸗ 
lenſtücke von grünem Pyrenäenmarmor gefunden hat. 
Dieſer Saal, welcher ſich von der Allee links ab auf die 
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Felſenwand zu erſtreckt, war durch einen viereckigen Per 


ler, auf welchen ſich wahrſcheinlich von jeder Seite ein 
Bogen ftüste, querdurch in 2 Hälften getheilt, und hat 
an der hinteren Seite 7 halbzirkelförmige, eine Elle breite 
Miſchen, welche unten mit Marmor bekleidet ſind und 
dicht vor welchen ein ſchmaler vieteckiger Kanal Hinläuft. 
Zur Rechten und zur Linken der Niſchen und in gleicher 
Linie mit ihnen öffnen ſich 2 größere Niſchen oder halbe 
kreisförmige Zimmerchen von 5 Ellen Breite, deren Fuß⸗ 
böden mit herrlicher noch vollkommen erhaltener Moſaik 
belegt ſind. Hinter den 7 kleinern Niſchen beſindet ſich 
eine Art von Waſſerhaͤlter und noch hinter dieſem 5 
ehemals zugewölbt geweſene Vertiefungen, aus deren 
mittelſter ein mit gebranntem Thon bekleideter Abzug 
das Waſſer in den Hälter, und aus dieſem ein anderer 
nach der mittelſten Niſche gerichteter Abzug wieder her⸗ 
ausgeführt hat. Eben ſo find zwei Vertiefungen dicht 
hinter jedem der halbkreisfoͤrmigen Zimmerchen, dergeſtalt 
daß ihre Vorderſeite ſich nach der Krümmung des Ge⸗ 
mäuers, hinter welchem ſie liegen, richtet, ihre hintere 
Seite aber gtadlienigt iſt. Neben dem erſten Saale war 
ein anderer von 18 Ellen Länge und 15 Ellen Breite, 
mit einer kleinen Oeffnung an jedem Ende, durch welche 
er ſein Licht empfing. Aus dieſem zweiten Saale kam 
man in einen dritten, eben ſo lang und eben ſo erhellt, 
aber 4¼ Elle breit, und neben dieſem wieder in einen 
größeren von 18 Ellen Länge und 15 Ellen Breite, 
aus welchem eine Thür nach der Baife zuführte. Alle 
dieſe Säle zuſammen bildeten ein Gebäude und ſtanden 
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1 durch weite Oeffnungen, welche durch Säulen 
in ſchmalere Abſchnitte getheilt wude, mit einander in 
Verbindung. 

Ohngefähr 18 Ellen hinter 1 erſten Gebäude, 
immer die Promenade verfolgend, kommt man zu einem 
Saale deſſen längere Seiten 12 Ellen, die kürzeren 6 
Ellen meſſen. Zur Linken, nahe vor dem Winkel wel⸗ 
chen die längere Seite mit der kürzeren bildet, tritt man 
in ein viereckiges Veſtibulum (Vorgemach) von 4 Ellen 
im Quadrat, und aus dieſem in ein reguläres Achteck, 
deſſen eine Seite aber offen iſt und eben als Thür dient. 
Weiter hin, immer in derſelben Richtung, beſindet ſich 
ein kleines fünfeckiges Zimmerchen, welches ganz von 
dem Gebäude abgeſondert geweſen zu ſeyn ſcheint und 
welches ungewöhnlich reich verziert war. Nun kehren 
wir wieder in den Saal zurück. Eine Thür an der ent⸗ 
gegengeſetzten längeren Seite führt in einen andern Saal 
21 Ellen lang und 12 Ellen breit. Aus dieſem gelangt 
man durch eine 7 Ellen breite Oeffnung in einen drit⸗ 
ten, der aber nur jene Oeffnung zur Breite und eine 
Tiefe von 12 Ellen hat, und an deſſen Ende ſich noch 
ein kleinerer Raum befindet. Dieſer letztere war offen⸗ 
bar ein Sacellum (Heiligthum) denn noch ſiehet man, 
den Stein auf welchem der Altar oder die Statue ger 
ſtanden hat, man hat aber weiter nichts als Bruchstücke 
der Moſaik, mit welcher der Boden bekleidet war, dort 
‚gefunden, Dies war das zweite Gebäude. 

Von hier, und zwar von der Hinterwand des Sa: 
cellums anfangend, läuft nun eine Mauer von 150 El⸗ 
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len Länge bis zur Fontaine St. Jean, und noch weir 
ter hin, am Wege nach Nazareth, trifft man auf ein 
Vorgebäude von 11 Ellen Vorſprung und 24 Ellen in 
der Fagade, und hinter demſelben auf ein maſſenartiges 
mit Kalk bedecktes Gemäuer, deſſen Pan zu jenem Vor⸗ 
gebäude in ſymmetriſchem Verhältniß ſteht, und welches 
für den Pallaſt des Tetricus, deſſen in einigen bei 
den Ausgrabungen gefundenen Votivtafeln Erwähnung 
geſchieht, gehalten wird. 5 
Wer war dieſer Tetricus? Für diejenigen mei⸗ 
ner Leſer die mit der ſpecielleren römiſchen Kaiſer⸗Ge⸗ 
ſchichte nicht bekannt. find, ſetze ich es her. Er war frü⸗ 
her Senator und Conſul zu Rom, dann Statthalter 
don Aquitanien Gascogne) geweſen, und wurde 
unter der Regierung des Gallienus von den galliſchen 
Legionen und Völkern zum Kaiſer ausgerufen. Nicht 
bloß ganz Gallien, ſondern auch Spanien und 
Brittann ien beſaß er, (alſo ein viel größeres Reich als 
Napoleon je gehabt) und behielt auch dieſe Provinzen 
bis in's 4te Jahr der Regierung des Aurelian, wo 
dieſer Kaiſer, der ſo eben einige mächtige Uſurpatoren 
im Morgenlande gedämpft hatte, auch gegen ihn zog, in 
einer Schlacht bei Chalons fur Marne ihn total 
ſchlug und gefangen nahm. Jedoch muß man wiſſen, 
daß Tetricus ſelber, weil er die unaufhörlichen Meu⸗ 
tereien ſeiner Völker nicht länger ertragen konnte, den 
Aurelian heimlich nach Gallien eingeladen und ſich 
während der Schlacht freiwillig in ſeine Hände gegeben 
haben ſoll. Dem ſey wie ihm wolle, kurz Publius 
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: Peſuvius (oder Pive ſus) Tetricus wurde nun 
mit feinem Sohne Cajus Pacuvius Piveſus Te⸗ 
tricus, den er zu ſeinem Gehilfen in der Regierung 
angenommen batte, im praͤchtigſten Triumphe den je ein 
römiſcher Kaiſer gehalten, von Aurelian nach Rom 
geflihrt. Er trug dabei ein Scharlachkleid und ging mit 
feinem Sohne unmittelbar vor der Zenobia, der be⸗ 
rühmten Königin von Palmyra, deren ſtrahlende Schön⸗ 
heit, edle Haltung und mit Perlen und Diamanten be⸗ 
ſäete Kleidung ſelbſt den Glanz des Kaiſers verdun⸗ 
kelte und deren Hände mit goldenen Ketten gefeſſelt wa⸗ 
ten, einher. Hinter der Zeno bia folgte, von 4 Hir⸗ 
ſchen gezogen, der Katfer auf feinem Triumphwagen, 
dann der ganze Senat mit den verſchiedenen Fahnen, 
und zuletzt die fiegreihen Legionen zu Pferd und zu Fuß, 
in koſtbaren prächtigen Rüſtungen, das Haupt mit Lor⸗ 
beer umkränzt und in der Hand den Palmenzweig als 
Sinnbild des Sieges. Vor Tetricus aber ging eine 
unglaubliche Anzahl Gefangener aus verſchiedenen Völ⸗ 
kern mit hinter den Rücken gebundenen Händen her, 
Gothen, Allemannen, Rotolanen, Sarmgten, Franken, 
Sueven, Vandalen, Spanier, Sarazenen, Armenier, Per⸗ 
fer, Palmyrener, Blemyer, Abyſſinier, Araber, Eudämo⸗ 
nier, Indier, Bactrier, Aegypter und 10 gothiſche Wei⸗ 
ber, welche Aurelian in Mannskleidern gefangen be⸗ 
kommen hatte; vor dieſen Gefangenen 1600 Gladiato⸗ 
ren Paar und Paar, vor dieſen 3 prächtige königliche 
Wagen, deren erſter, welcher dem Gemahl der Zenobia, 
Odenatus, gehört hatte, ganz mit Silber, Gold und 
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Edelſteinen bedeckt, der zweite (nicht weniger r Küche ein 
Geſchenk des Königs der Perſer, der dritte der Zenobia - 


eigener Wagen war, und noch vor dieſen, die Spitze des 
langen Zuges bildend, 20 Elephanten und allerhand 
wilde Thiere aus verſchiedenen Ländern. Doch behan⸗ 
delte der Sieger den Tetricus nicht weniger mild als 


die Zenobia. Er nannte ihn ſeinen Mitgehilfen und 


gab ihm die Statthalterſchaft über die Provinz Luka⸗ 
nien, (im heutigen Königreich Neapel) wobei er ihm 


ſcherzhaft ſagte: Daß es rühmlicher für ihn ſey, eine 


Provinz in Italien zu verwalten, als jenſeit der 


Alpen zu regieren. Den jungen Tetricus aber 
erhob er zum Senator, und ließ ihm ſein ganzes Ver⸗ 
mögen, und noch lange nachher lebten ihre Nachkommen, 
die ein ſchönes Haus auf dem Gölifhen Berge beſaßen, 
geehrt und geachtet in Rom. 

Durch die Ausgrabungen zu Nerac iſt es nun 
durch viele, ſich gegenſeitig ergänzende Inſchriften, (die 
ich faſt alle copirt habe, die aber zu lang ſind um hier 
gegeben werden zu können) beinahe erwieſen, daß Nerat 
um's Jahr 270 n. Chr. von Tetricus gegründet und 
feiner verſtorbenen Gemahlin Nera“) zu Ehren „Nerae 
Aquae“ (woraus ſpäter „Nérac“ entſtanden,) genannt 


„) Sie hieß mit ihrem ganzen Namen: Claudia Aurelia Nera 
Pivesuvia und ſtarb mit 31 Jahren. Sie wird in einer 
Votivtafel „nobilis femina, mater, patrona, custosque 
excelsa, civitate veuerata „und“ Divi Claudii sororis 

lia“, genaunt. 


— 
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woiden ist. Jenes erſte Gebäude war, wie die ganze 

52 Einrichtung zeigt, das, in einer Inſchrift erwähnte, *) 
von Tetricus dem Sohn erbaute Nymphaeum oder 
Badehaus, das Weite wahrſcheinlich der in der nämli⸗ 
chen Inſchrift erwahnte Tempel, und auch die Vermu⸗ 
muthung daß das dritte Gebäude der Pallaſt des Te⸗ 
tricus geweſen, ſcheint richtig zu feyn, 

Man ſtelle ſich übrigens dieſe Gebäude nicht hoch 
vor. Man erkenat ihre Einrichtung mehr aus dem noch 
ſehr deutlichen Grundplan, welcher nur wenige Fuß un⸗ 

ter dem Boden der Garenne lag, als aus den faſt ganz 
fehlenden Mauern. Nur die allerſolideſten dieſer letzte⸗ 
ren, z. B. jene Niſchen und halbkreisförmigen Zimmer⸗ 
chen erheben, ſich noch etwas über ihre Fläche, 

Nun zum Schluß a) ein paar W übe bas 


. 


) Cajus piresue Tetricus, Divus, n Caesar 

ad uzum ornamentumgneNerae Aquae, urbjenavs % 

Jovi Protectori, Victorinae Victori noque f 

Templum consecravit, multos fontes Nimphaen adduxit 

urbis, Palatiumgue adiicarie — 

A. R. MXXV. S. XX. IE 

Imperii Caji Pivesi Tetrici victoris IV, 
Vietorinus war nämlich der Vorgaͤnger des älteren Te⸗ 
trieus in der galliſchen Kaiſerwürde, und Vietorina 
die Mutter deſſelben, elne unermeßlich reiche, ſehr einſluß⸗ 
reiche und von Haß gegen Gallienus erfüllte Frau, welche 


viel dazu beigetragen, daß Tetrieus son den Gallier zum 
Kaiſer gewaͤhlt wurde. 12 


97 „ 


heutige Nerat. Seit die Navarreſiſchen ah bier 
wohnten, hat ſich dieſe Stadt nicht bloß ſehr verändert, } 
ſondern ſogar verſetzt, und es ſcheint, daß, wie fi einſt * 
das mittelalterliche Nérac von der Garenne, wo die 
römiſche Stadt lag, hinweg und an derſelben Seite mehr 
flußabwärts gezogen, fo das neue Nerac ſich nach und 
nach ganz auf das entgegengeſetzte Ufer, wo einſt nur 
das Schloß mit wenigen Häuſern ſtand, ziehen wolle. 
Als nämlich Anton von Bourbon die Rue Argen- 
tiere demolirte, verſetzte er die Einwohner derſelben in 
die Straße Bourbonette, die er zu dieſem Zweck auf 
dem linken Ufer hatte bauen laſſen, und dies ſcheint den 
Haupt⸗ Impuls zur nachmaligen Vergrößerung dieſes 
Theiles gegeben zu haben. Heute beſteht das Nerac 
Heinrichs IV nur noch aus einem ſehr unregelmäßigen 
Häuflein meiſt uralter Häuſer und wird Petit-Nerac _ 
genannt. Wohl viermal ſo groß und ungleich regel⸗ 
mäßiger und moderner iſt die Stadt am linken Ufer oder 
das eigentliche NéErac, von welchem man, am Rande 
des Baiſe⸗Uſers ſtehend, wie von einer langen mit Ge⸗ 
bäuden beſetzten Terraſſe auf Petit-Nérac unten im 
Thale hinabſchaut. Von dem Königsſchloſſe, welches 
ehedem ein Quarree mit runden Thürmen an den Ecken 
bildete, ſteht jetzt nur noch die elne Seite; das übrige 
iſt planirt und dort neuerdings von einem reichen Guts⸗ 
beſitzer der Umgegend, Digeon mit Namen, das me⸗ 
tallene Standbild Heinrichs IV in koloſſaler Größe 
und trefflich gegoſſen, auf einem Granitkubus und dieſer 
wieder auf abgeſtuften Platten von derſelben Steinart 
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ſtehend, errichtet worden. Es hat ihm dieſe Statue die 
er der Stadt zum Geſchenk gemacht mit Inbegriff der 


Transportkoſten (der Granit iſt aus den Pyrenäen herbei⸗ 


geſchafft worden) 250,000 Franks (ohngefähr 67000 Rtlr.) 
gekoſtet; wahrlich ein königliches Geſchenk, und, man 
muß geſtehen, hoch ft paſſend; denn wer denkt nicht 
an Hein rich IV wenn er dieſen Platz betritt und 
neben ſich zur Linken die Ruine ſeines Schloſſes, zur 
Rechten jenen Garten mit dem Fleurettenbrunnen, vor 
ſich im Thale, jenſeits des Fluſſes, die Garenne erblickt? 
und wer verdiente mehr ein ſolches Ehrendenkmal als 
diefer gute König, der da wollte daß auch der ärmſte 
ſeiner Unterthanen des Sonntags ein Huhn im Topfe 
habe und der fo unwürdig ermordet wurde? ) 
Wohl könnte ich nun noch viel erzählen von den 
lieben Menſchen die in Nerac wohnen, von den Fami⸗ 
lien, die, durch meine Schwägerin mit mir bekannt ge⸗ 


) Uebrigens iſt jener Herr Digeon ein ehrenwerther Son⸗ 
derling, der welt und breit von ſich reden macht. Er reis 
tet oder geht öfters incognito, ganz ſchlecht gekleidet, mit 
plumpen Sabots an den Füßen, im Lande herum und pro- 
birt die Leute wie ſie ſich gegen ihn als bloßen Menſchen 
betragen. Beſtehen fie gut, fo belohnt er fie gewohnlich 
reichlich, im entgegengeſetzten Falle muͤſſen fie derbe Wahr⸗ 
heiten hoͤren; wenn er grade reitet und ihm Alte oder 

Schwache ſchwerbeladen begegnen, nimmt er ihnen ihre 

Bürde ab und auf fein Pferd, die armen Maͤdchen feiner 

Güter ſtattet er, wenn ſie unbeſcholten Andy bei ihrer Hoch/ 
zeit aus u. d. gl. 
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macht, mich den Fremdling wie einen Freund empfingen 
und ſich ſo zu ſagen um die Wette beeiferten, mir die 
18 Tage meines Aufenthalts recht angenehm zu machen; 
aber ich will das, was mich beſonders angeht und was 
ich immer gern in meiner Erinnerung bewahren werde, 
nicht zu ſehr hervorheben gegen das was allgemeineres 
Intereſſe hat, und ich hege die Hoffnung daß dies mit 
dem was ich von Nerag berichtet habe, wenigſtens für 
jeden Freund der Geſchichte der Fall iſt. Gewiß, ez 
wird ſelten eine Stadt von gleicher Größe gefunden wer⸗ 
den, die des Merkwürdigen fo viel enthält und bei wel⸗ 
cher man zugleich die Gegenwart, das Mittelalter 
und die Römerzeiten in W Denkmälern ſo deut⸗ 
lich vor l Außen hat. 


Allgemeine Bemerkungen uͤber Frankreich. 


Ich richtete nun meinen weiteren Rückweg ſo ein, 
daß ich dabei mehrere Gutsbeſitzer der entſernteten Um⸗ 
gegend, die ich in Nerac kennen lernten und die fo gü⸗ 
tig geweſen mich einzuladen „und zuletzt noch den Pro⸗ 
feffor Grimard am College (Gymnaſium) zu Ste. 
Foy, der eine Schweſter meiner Frau zur Gattin hat, 
beſuchen konnte, ging daher mit meinen Söhnen, die 
nun wieder zu Fuße wandern mußten, an einem ſchönen 
Septembermorgen über das ſchon erwähnte Pont de 
Bordes und ne dann aber, wich au 


r 
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wendend, über die Dörfer Fugarolles, Touars und 
Port de Pascau (letztere beide dicht am ſüdlichen Ga⸗ 


ronne⸗Ufer) nach Muges, dem ſtattlichen, mitten in 


einem Park liegenden Schloſſe eines Herrn Henry 9), 

in deſſen Familie ich zwei Tage ſehr angenehm zubrachte 

und von wo aus ich noch einmal meinen Schwiegerva⸗ 
ter beſuchte, “) fuhr dann mit Madam Henry und 
ihrer engelguten Tochter Louiſe und ihren Gäften (dem 
Prediger Hoſemann aus Nérac und der intereſſanten 
Demoiſell Caſtera aus Bordeaux) über Aiguillon 
(am jenſeitigen, nördlichen Ufer der Garonne) nach Lafitte 
bei Clairac, von wo ich mich ſogleich nach dem nahen 
Mötge, dem Landgute eines Herrn Crebeſſac, wohin 
meine Schwägerin Conſtantine (früher Erzieherin in der 
Familie des Herrn Crebeſſach) ſchon Direct von Nerac' 
aus gefahren war, begab, blieb 4 Tage in dieſem gaſt⸗ 

freundlichen Haufe, ging dann zu Fuß über Clair ac 
nach Tonneins, wo ich mich durch die treffliche Fa⸗ 
milie Phélhaſtre einige Stunden feſſeln ließ, wurde 


„) Er ſtammt aus Schottland und iſt ein Neffe des berühmten 
Colonel Dunlop, der am 4. Mai 1799 den blutigen aber 
fiegbegleiteten Sturm auf Serisgavatnan in Der 
dien kommandirte. 


) Muges llegt namlich nabe bei dem Städtchen Dama⸗ 
zan, welches nur eine Meile von Villefrauche in ndrds 
licher Richtung entfernt iR; Caſteljaloux ift eben fo weit 
von Villefrauche in ſüͤdlicher Richtung entfernt. 


2 a 


von dort durch den jüngeren Sohn in ſeinem Cabriolet 
nach Marmande kutſchirt, fuhr in der Nacht mit einen 
Miethkutſche nach Langon, ſchiffte mich dort beim 
Grauen des Morgens auf dem Dampfbot nach Bor⸗ 
deaux ein, und reiſte endlich nach zweitägigem Verwei⸗ 
len, daſelbſt (wo ich aber nicht bei Herrn Laude lo⸗ 
girte) über Libourne und Caſtillon, theils zu Was 
gen, theils zu Fuß, nach meines Schwagers Grim ard 
Beſitzung, dem Landgütchen Bin ard bei Ste. Foy, 
wo ich wieder mit Conſtantinen zuſamentraf und im 
Schooße der herzlichſten Freundſchaft noch 12 ſüße Tage 
verlebte, und da ich auf ſolche Art dieſen Strich von 
Frankreich, ſo wie die Sitten, Anſichten und Einrichtun⸗ 
ges ſeiner Bewohner ziemlich genau kennen lernte, ſo 
werden auch einige Bemerkungen über Frankreich und 
die Franzoſen im Allgemeinen hier ihre ſchiclichſe Stelle 
finden. ö 

Zuerft Einiges Über den kirchlichen und religt⸗ 
öſen Zuſtand Frankreichs. Man wird ſich wun⸗ 
dern, wenn ich im voraus ſage, daß in dieſem ſonſt für 
ſo frivol und ungläubig gehaltenen Lande, wenigſtens 
in den Gegenden die ich befuchte, ein regeres religibſes 
Leben unter den Evangeliſchen herrſcht als hier. Wieviel 
Vornehme findet man wohl bei uns, die die Sitte des 
Tiſchgebetes und der häuslichen Andacht beibehalten ha⸗ 
ben? — Dort wird gewöhnlich vor und nach Tiſche 
laut gebetet, des Abends aber vor dem Schlafengehen 
verſammelt ſich das ganze Haus, Knechte und Mägde 
nicht ausgeſchloſſen, zu einem gemeinfchaftlichen Gebet, 
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an welchem auch die Gäfte, wenn grade welche da find, 
Theil nehmen. Dann lieſet der Hausherr, oder wenn 
ein Geiſtlicher zugegen iſt, dieſer, ein Capitel aus der 
Bibel mit frei hinzugefügten Betrachtungen und Anwen⸗ 
dungen vor, zuletzt wird wieder ein Gebet gehalten, bei 
welchem ſowohl der Beter als auch der Kreis der Zu⸗ 
Hörer lein jeder vor feinem Stuhle und mit nach der 
Wand gekehrtem Geſichte) niederknieet; das Ganze dau⸗ 
ert ohngefähr eine halbe Stunde. So fand ich es in 
allen jenen genannten und auch noch mehreren andern 
Familien in denen ich Zutritt erlangte. Natürlich giebt 
es auch dort, ſo gut wie bei uns, Menſchen, welche Got⸗ 
tesdienſt, Kirche und Religion verachten, aber es ſteht 
ihnen eine weit beträchtlichere und angeſehenere Anzahl 
ſolcher entgegen, welche das Chriſtenthum in Ehren hal⸗ 
ten und eines chriſtlichen Wandels ſich ernſtlich befleißi⸗ 
gen, und die enfans de Dieu und enfans du monde, 
die convertis und non-convertis werden, ohne daß grade 
der gefellfchaftliche Umgang dadurch aufgehoben würde, 
ſehr ſcharf unterſchieden. Es kann aber auch nicht ge⸗ 
läugnet werden, daß die Geiftlichen viel Antheil an die⸗ 
ſem Zuſtande der. Dinge haben, und überhaupt im Al: 
gemeinen ein ſehr thätiges, beſonders der Seelſorge ge⸗ 
widmetes Leben führen. Ich lernte einen der würdig⸗ 
ſten unter ihnen in der Perſon des ſchon erwähnten 
Herrn Hoſemann, erſten Predigers von Nerac ken⸗ 
nen, bei welchem ich, da er mir und meinen Söhnen zu 
wiederholten Malen und auf die herzlichſte Weiſe ſeinen 
i aa und ſein a anbot, bie letzten 10 Tage NN 
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Aufenthalts in jener Stadt wohnte. Ich muß geſtehen, 
daß mich ſein unermüdlicher Eifer für alles was zum 
Wohle der Seelen und zur Ausbreitung des Reiches 
Gottes auf Erden nur irgend beitragen konnte, ſo wie 
überhaupt fein ganzer, von ächt⸗chriſtlichem Geiſte durch⸗ 
drungener Charakter mit Achtung und Bewunderung 
erfüllte. Er iſt aus Cokmar im Elſaß gebürtig, un⸗ 
verheirathet und erſt 29 Jahr alt, aber man kann ohn⸗ 
geachtet ſeiner Jugend von ihm ſagen, daß er mehr ge⸗ 
arbeitet habe, als viele Andere am Schluſſe einer langen 
Laufbahn. Der Einfluß ſeines erſt zweijährigen Wir⸗ 


kens in der dortigen Gegend iſt groß und ſelbſt von ſei⸗ 


nen Gegnern anerkannt. Eine Menge von Menſchen 


aus allen Ständen ſind durch ihn zur Kirche zurückge⸗ 


führt worden, und wohnen jetzt nicht bloß dem öffentli⸗ 


chen Gottesdienſte, ſondern auch den Verſammlungen, 
die er bei ſich in feinem Haufe halt, bei. In ſeinem 


weitläuftigen Kirchſpiel, zu welchem ſelbſt noch das 3 


Meilen entfernte Muges gehört, hat er 4 Miſſſons⸗ 
vereine geſtiftet, die er der Reihe nach alle Wochen be⸗ 
ſucht und verſammelt und wobei die neueſten Berichte 
der Miſſionäre paränetiſch von ihm vorgeleſen und 
Collecten zur Forderung des Werkes geſammelt werden. 


Eben ſo thätig iſt er für die Verbreitung der Bibel 


(jedoch ohne Apokryphen) und christlicher Erbauungs⸗ 
ſchriften, welche er durch Colporteurs vertragen läßt, für 
die Verbeſſerung des Schulunterrichts, des Kirchenge⸗ 
ſanges u. ſ. w. Das chriſtliche Leben in ſeiner Ge⸗ 
meinde facht er an und unterhält er durch fortgeſetzte 
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Beſuche in den Häuſern, wobei er ſich nach der Führung 
der Ehen, nach der Kinderzucht, nach der Lecture u. ſ. w. 
erkundigt und nach Gelegenheit ermahnt, belehrt, tröftet, 


ſtraft *); feine Predigten und beſonders feine Gebete, 


die ein wahrer Flammenausbruch eines gläubigen Her⸗ 
zens ſind und jeden, der nur noch eines Gefühles fähig 
iſt, zur Andacht entzünden müſſen, die er aber leider nie 
aufſchreibt, ſind voll von evangeliſcher Kraft und Wärme 
und es thut mir leid, daß mir der Raum nicht geſtattet 
einige der erſteren, die ich mir von ihm ausbat, oder 
wenigſtens einige feiner geiftlichen Gedichte (deren er in 
Verbindung mit einem gewiſſen Herrn Boucher im 
Jahr 1831 eine Sammlung herausgegeben hat,) hier 
mittheilen zu können. Auch die Werke der deutſchen 
Theologen achtet er hoch und ich fand in ſeiner zwar 
nicht bändereichen aber gut gewählten Bibliothek unter 
anderem auch Rein hards Predigten, Harniſch's 

Schriften und — die Evangeliſche Kirchenzeitung von 
Hengſtenberg, die er mithält. Dabei ſcheint das Ir⸗ 
diſche gar keinen Werth für ihn zu haben. Er hat einen 
Ruf nach Nantes, wobei er ſich in ſeinem Einkommen 


N „ So machte er einſt in dem Dörfchen Nazareth, wohin 


ich ihn begleite, einen Landmann, der, waͤhrend wir des 

Abends am Kamine ſaßen, im Gefpräche die Betheuerung: 

„ma foi!“ (meiner Seele!) gebrauchte, ſogleich auf die ſe 

unnuͤtze Anwendung des Wortes aufmerkſam, und als 

jener ſich damit entſchuldigte: Er habe ſich weiter nichts 

dabei gedacht, ſo verwies er ihm eben dleſe Nichtbeachtung 
eines! wichtigen und heiligen Wortes. ; 
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ſehr verbeſſert haben würde, ausgeſchlagen um fein an⸗ 

gefangenes Werk in Nerac nicht im Stich zu laſſen. 
Was er beſitzt, giebt er hin; ſein Tiſch, ſein Keller, 
ſeine Kleider, ſeine Börſe ſind, ſo zu ſagen, für alle Be⸗ 
dürſtige da, und ich war nicht wenig überraſcht und ge⸗ 
rührt, als ich am Morgen ſeiner Abreiſe nach Muges, 
(wohin er, um in der dortigen Gegend zu predigen und 
Verſammlungen zu halten, mir einige Tage vorausge⸗ 
gangen war) alles für mich offen ge ſaſſen fand, Stu⸗ 
dirſtube, Kleiderſchrank, Wäſche, Geld, ſelbſt ſeine Briefe! 
wenigſtens war mir bis dahin ein ſolches Vertrauen in 
einen faſt ganz Fremden noch nicht vorgekommen. Aber 
feine Berufstreue und feine Uneigennültzigkeit haben ihm 
auch, wie dies nicht anders ſeyn kann, ungemeine Liebe 
erworben. Seine bejahrte Haushälterin, Madame Eli⸗ 
ſabeth, eine fromme Bürgerswittwe aus No rac, 
nimmt keinen Lohn von ihm, ſondern fühlt ſich belohnt 
genug beſtändig in ſeiner Nähe ſeyn zu können. Wein 
hat er, obgleich er faſt täglich Gäſte bewirthet, roch nie⸗ 
mals kaufen dürfen, ſondern deſſen immer in Ueberfluß 
von mehreren ihm zugethanen Reichen erhalten; die är⸗ 
meren Landleute Üüberſchütten ihn mit Trauben, Obſt, 
Gemüſe u. d. gl. ) 


„) Wie freute ich mich als ich im März dieſes Jahres eine 
Nummer der Archives du Christiauisme mit dem Poftr 
ſeichen Parks zugeſchickt bekam, aus welchem ich erfah, 

daß Hoſemann mit noch vielen andern mir zum Theil 
bekannten ptoteſtantiſchen Geistlichen Frankrelchs in der 
18 
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Ich habe erzählt, daß ich von Muges aus mit 
Hoſemann und andern Perſonen nach Lafitte ge⸗ 
fahren bin. Die Urſach dieſer Reiſe war die Ankunft 
Herrn Grandpierre's, Directors des Pariſer Miſſions⸗ 
hauſes in jener Gegend, der, um die proteſtantiſchen 
Gemeinden Frankreichs für ſeinen Zweck zu erwärmen, 
die ſlidlichen Departements bereiſte und an vielen Orten 
Verſammlungen und Vorträge, bei welchen immer auch 
reichliche Collecten zur Beförderung der Miſſionen ge⸗ 
ſammelt wurden, hielt. Noch denſelben Abend, wo wir 
nach Lafitte gekommen waren, wurde eine ſolche Wer: 
ſammlung in Metge gehalten, bei welcher viele Pro⸗ 
teſtanten, vornehme und geringe, ſo wie auch die Geiſt⸗ 
lichen der Umgegend anweſend waren. In den folgen⸗ 
den Tagen hatten ähnliche Verſammlungen in den Kir⸗ 
chen zu Clairac, Tonneins und Lafitte ſtatt, 
wobei ſich ebenfalls viele Prediger einfanden und, ſo wie 
Herr Grand pierre, für die Miſſionsſache Reden hielten 
und ich hatte hierbei die günſtigſte Gelegenheit eine Menge 
von reformirten Geiſtlichen (unter andern auch den alten 
Herrn Caulet, der meine Frau als Kind getauft, und 
Herrn Froiſſard, Sohn des bekannten Profeſſors in 
Montauban) theils aus ihren Vorträgen theils aus 
ihrem Umgange kennen zu lernen, ſo wie ich auch her⸗ 


Hauptſtadt zu einer Generals Synode wegen Miſſtons⸗Bi⸗ 

bel: und Tractatens Angelegenheiten verſammelt ſey und 
worin ich den Hauptinhalt der verſchiedenen daſelbſt gehals 

tenen Vorträge mit Angabe des Redners gedruckt fand, 
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nach in Ste. Foy noch mehrere hörte und ſprach. Aber 
ſie ſind nicht alle wie Hoſemann. Im Allgemeinen 
ſtehen ihre Predigten an Gründlichkeit und folgerichtigem 
Gedankengange den unſrigen nach, und ſelbſt Grand⸗ 
pierre, den ich par Renommee ſchon aus Journalen 
kannte und den man mir auch hier als einen der erſten 
Kanzelredner Frankreichs gerühmt hatte, erfüllte meine 
Erwartung gar nicht. Die erſte Hälfte ſeines Vortrages 
in Metge, worin er die Richtigkeit der Lehre von der 
freien Gnade Gottes in Jeſu Chriſto zu beweiſen fuchte, 
gelang ihm in ſofern, als er die Unzulänglichkeit alles 
eigenen Verdienſtes zur Seeligkeit und die Nothwendigkeit 
einer Rechtfertigung aus Gnade ſehr klar und folge⸗ 
richtig und in ſchöner Sprache entwickelte, aber warum 
man dieſer Gnade nur in Jeſu Chriſto theilhaftig 
werde, das blieb nicht bloß unaufgelöſt, ſondern ganz 
bei Seite liegen. Die andere Halfte, worin er nun die 
Früchte dieſes Glaubens unter den Heiden zeigte, war 
prahleriſch, übertrieben und faſt mit dem Pathos vorge⸗ 
tragen, mit welchem ein Wunderdoctor die Wirkung ſei⸗ 
ner Arzeneien verklindigt. Seine fpäteren Vorträge wa⸗ 
ren, weil er das Beſte ſeines Stoffes abgeſchöpft hatte 
und ſich doch nicht wiederholen wollte, noch ſchwäͤcher, 
ja der letzte den ich hörte (in der Kirche zu Lafitte,) 
ganz unter aller Würde. Er gerieth da in's Profane, 
führte z. B. als Grund zur Unterſtützung der Miſſions⸗ 
angelegenheit die Thatſache an, daß die Engländer ſeit 
Bekehrung und dadurch bewirkte E Cioilitrung der Heiden 
verſchiedene Colonieen gewonnen hätten in welchen ſie 
15* 
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nun ihre Producte (deren Herr Grandpierre nun mehrere 
namentlich anführte) mit Vortheil abſetzten oder ums 
tauſchten und daß folglich auch die Franzoſen bei glück⸗ 
lichem Erfolg ihrer Miſſionen ähnliche Vortheile hoffen 
dürften; zuletzt riß er gar ein Miſſionsjournal aus der 
Taſche (er ſtand diesmal bloß in ſchwarzem Frack auf 
der Kanzel) und las die ausführliche Schilderung von 
Bethelsdorp in Süd⸗Aftika und des in dieſer Sta⸗ 
tion ſehr fleißig beſuchten Gottesdienſtes vor, und ſchloß 
dann plotzlich und außer allem Zuſammenhang mit der 
vorhergegangenen Rede: „Möchtet ihr, meine Brüder 
von Laſitte, doch euer Gotteshaus eben fo fleißig be⸗ 
ſuchen als die Griqua's von Bethelsdorp das ihrige! 
Amen.“ Demohngeachtet war der größere Theil der Zu⸗ 
höter ſehr zufrieden mit ihm und erhob ihn weit über 
Herrn Hoſemann, wahrſcheinlich weil er aus Paris 
war. ) Eine viel beſſere Predigt, ja ein wahres Mei⸗ 


) Herr Grand pierre rechnet ſich zu den glaͤubigen Predi⸗ 
gern, allein ich weiß nicht ob er ſich nicht taͤuſcht; denn alle 
die Lehren welche geglaubt werden ſollen, ſucht er dem Ver⸗ 
ſtande ann ehmlich zu machen; fie find ihm Ihrem eigenthuͤm⸗ 
lichen Weſen nach verſchloſſene Schaͤtze, er verſleht es nicht, 
fie dem Herzen zugänglich und fürs Leben fruchtbar zu 
machen, er bringt es trotz allem Beſtreben nicht weiter, als 
über fie zu ſprechen, weil nur mit dem wirklichen Glau⸗ 
ben auch die Kraft des Glaubens kommt. Es verhält ſich 
mit dem Glauben wie mit dem Mu the. Man kann ſich 
im gewöhnlichen Leben für muthig halten, man kann den 
Muth preiſen, man kann über ihn viel ſprechen und philoſo⸗ 
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fterftüd von Beredtſamkeit, Klarheit und natürlich⸗leichter 
Gedankenfolge hörte ich ſpäter von dem Candidaten der 
Theologie Laboiffiere in Ste. Foy. Er bewies 
darin die Unſterblichkeit der Seele, jedoch nicht mit bibli⸗ 
ſchen, ſondern mit Vernunft⸗Gründen. Indeß auch dieſe 
Predigt kam an wirklichem Werthe den Hoſemann'ſchen 
nicht gleich; ſie erfreute und befriedigte das äſthetiſche 
Gefühl durch ihre reine Schönheit, aber Hoſemann! 8 
Predigten greifen, demüthigen, beſſern. 5 

Das muß man aber den franzöſiſchen Geiſtlichen 
pa ne daß ſie ſehr auf äußerlichen Anſtand und 
Vermeidung alles deſſen halten, was ihrem Stande un⸗ 
angemeſſen iſt. Keiner von ihnen würde z. B. eine 
Spielkarte anrühren, oder tanzen, oder ein Theater be⸗ 
ſuchen oder gar auf die Jagd gehen, und wenn er es 
thäte, ſo würde er nicht bloß ſeiner Stellung zu ſeiner 
Gemeinde ſchaden, ſondern ſogar riskiren vom ſogenann⸗ 
ten Conſiſtorium, d. i. von ſeinem Kirchenvorſtande, 
welcher in Frankreich weit größere Gewalt hat als bei 
uns, ſeines Amtes entſetzt zu werden. Einer der Vor⸗ 
gänger Hoſemann's, der nur mit ſeinen Kindern, 
um dieſen ein Jahrmarktsverguügen zu machen, in ein 
Puppentheater eingetreten war, erregte dadurch ſo großen 
Anſtoß, daß er genug zu thun hatte, um 35 8 5 
zu behalten. 


— — — 


phiren, aber nur der Wirklich: muthige beweiſt ihn — 
Bei Herrn Grandpierre kann man ſagen: Rationem si 
furca expellas tamen usque recurrit. Auch feine Gebete 
find nuͤchtern, arm und kalt und laſſen kalt. 
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Was das Aeußerliche des Gottesdienſtes betrifft, 


5 fo iſt er ziemlich eben fo befchaffen wie in den reformir⸗ 


ten Kirchen Deutſchlands. Die „Tempel“, ohne Thurm 
und Glocken, ſind entblößt von allem Schmuck und be⸗ 
ſtehen faft bloß aus den kahlen vier Wänden, welche 
noch dazu bei den neueren Gebäuden dieſer Art, z. B. 
in Clairac, und Ste Foy, keine Fenſter haben, ſon⸗ 
dern das Licht von oben erhalten. Die Kanzel iſt ſtets 
im Hintergrunde angebracht; grade unter ihr, jedoch et⸗ 
was vorgerückt, eine Art von Katheder für den Schul⸗ 
lehrer oder den Vorleſer, noch vor dieſem ſteht der ein⸗ 
fache Abendmahltiſch, um welchen zunächſt die Mitglieder 
des Conſiſtoriums ſitzen, und gegenüber, in gleicher Höhe 
mit der Kanzel, iſt in manchen Kirchen noch ein Chor 
für die Sänger, aber ohne Orgel. Statt der Bänke 
find leichte Strohſeſſel, immer mehrere durch hinten an⸗ 
gebrachte Leiſten verbunden, in Reihen geſtellt, auf wel⸗ 
chen Männer und Weiber gemiſcht ſitzen. Bühnen habe 
ich in keiner Kirche gefunden. Wenn nun der Gottes⸗ 
dienſt angeht, welches bei der Hauptpredigt ohngefähr um 
11 Uhr Vormittags geſchieht, ) fo wird zuerft ein Pfalm 
aus dem Pſalterbuche, worin die Singnoten, nur aus 
halben und ganzen beſtehend und noch eckig ſtatt rund, 

unter dem Texte ſtehen, nach ſehr einförmiger Melodie 
und in geſchwindem Tacte geſungen; *) ſodann 


0 Bräbptedigten find gar nicht Sitte. 
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betritt der Schullehrer oder einer der Kirchenvorſteher 


den Katheder, und lieſt einen Abſchnitt aus der Bibel 
und die 10 Gebote vor, dann wird noch ein Pſalm ges 
ſungen, worauf der Prediger, ohngefähr eben ſo wie die 
unſrigen gekleidet, auf der Kanzel erſcheint und nun ſeine 
Predigt hält oder lieſet. Dieſe iſt gewöhnlich ſehr lang, 
beginnt mit einem Gebete und ſchließt mit einem Gebete 
und wird ſtets über einen freien, ſelbſtgewählten Text 
gehalten. Dann folgt ſogleich das Kirchengebet und der 
Segen, indem die Geburten, Sterbefälle, und Aufgebote 
nicht, wie bei uns, von der Kanzel gemeldet, ſondern 
erſtere beiden öffentlich ganz unerwähnt gelaſſen, letztere 
einige Wochen vor dem Act der Trauung als geſchrie⸗ 
bene Bekanntmachung an die Thür der Mairie geheftet 
werden. Communion wird alle Vierteljahre nur einmal, 
aber dann auch allgemein gefeiert. Taufen, Trauungen 
und Begräbniſſe ſind ſehr einfach und der Geiſtliche er⸗ 
ſcheint dabei nicht im Talar, ſondern nur in ſchwarzer 
Civilkleidung. Ihre Beſoldung beziehen die Prediger 


verdient gemacht. Erſterer hat, damit zwiſchen ihnen und 
dem Geſange der Palmen abgewechſelt werden koͤnne, unfere 
beſten deutſchen Kirchenlieder, 3. B.: Herr Gott dich loben 
wir ꝛc. ꝛc., Allein Gott in der Hoͤb' ſey Ehr ꝛc. ꝛc., O 
Haupt voll Blut und Wunden re. 20, Wie ſchoͤn leuchtet 
der Morgenſtern ze. ze., ſehr gut und in demſelben Versmaaß 
in's Franzöfifche uͤberſetzt und drucken laſſen, dieſer ein Saͤn⸗ 
gerchor von Knaben und Madchen gebildet, welche bei dem 
Gottesdienſte in Clairae einen Pfalm drelimmis und 
vortrefflich auffuͤhrten. 


5 Wi; 
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vom an: und. fie beſteht bei den flehte Stellen 


5 in 1200, bei den beſten in 3000 Franks. Hoſe mann 


hatte 1500, ſein College Cabos 1200 Franks, wozu 
beide noch, wie dies herkömmlich iſt, 300 Fr. auf Woh⸗ 
nung erhielten. An Stolä⸗Tax⸗Gebühren, Decem, Wie⸗ 
demuth, Opfer und Beichtgeld iſt nicht zu denken. 
Uebrigens iſt auch die evangeliſche Kirche Frank⸗ 


f reichs von ſeparatiſtiſchen Bewegungen nicht frei. 


giebt eine ſtrengere Parthei in ihr, welche nicht zugeben 
will, daß diejenigen, welche noch keine Beweiſe einer 
aufrichtigen Bekehrung gegeben, am Genuſſe des heiligen 
Abendmahls Theil nehmen, und welche ſich deshalb von 
der Kirche getrennt und eigene Prediger, die ſie auch be⸗ 
ſoldet, erwählt hat. Ich lernte einen dieſer letzteren in 
Herrn Henriquet kennen, welcher wegen ſeiner metho⸗ 
diſtiſchen Anſichten von Eaubonne bei Genf, wo er 
früher Prediger geweſen, vertrieben worden war und nun 
eine kleine Gemeinde in und um Ste. Foy geſammelt 
hatte. Außer obgedachtem Punkte ſtimmte er ganz mit 
der Lehre der reformirten Kirche überein und zeigte, ſich 
wenigſtens ſo viel ich ihn kennen lernte, überhaupt nicht 
als Zeloten. Ich wohnte einer ſeiner Sonntagsver⸗ 
ſammlungen in Ste. Foy bei und hatte ihn auch ſchon 
früher einmal in Nerac, wo er bei Hoſemann zum 
Beſuch war, predigen hören. — Daß die ſupernatura⸗ 
liſtiſche und rationaliſtiſche Richtung, welche heut zu 
Ta ze Kr geſammte chriſtliche Kirke, die Katho⸗ 


liken nicht ausgenommen, hindurchgeht, und die ganze 


1 chr . ig wei große, weſentlich weit verſchiednere 
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Theile trennt als dies durch die Gonfeffion geteßt,. 
auch bis in die proteſtantiſche Kirche Frankreichs gedrun⸗ 
gen ſey, kann man ſich denken. Beinahe keine Stadt 
iſt, wo ſie nicht beide ihre Repräſentanten unter den 
Geiſtlichen hätten, und nur Nerac, wo Hoſemann 
und ſein College Cabos in gleichem Geiſte predigen 
und wirken, macht unter den mir bekannten eine rühm⸗ 
liche Ausnahme. 

Von den Katholiken, obgleich fe: ſelbſt in 
Nerac, welches doch, wegen des reformirt geweſenen 
Navarreſiſchen Hofes, nebſt Nismes und Mon: 
tauban ein Hauptſitz der Proteſtanten in Frankreich iſt, 
die große Mehrzahl ausmachen, kann ich, da ich weit we⸗ 
niger mit ihrer Geistlichkeit in Berührung gekommen 
bin, und da, wenn es geſchahe, die Religion außer dem 
Spiele blieb, natürlich auch weit weniger berichten. Ich 
habe bloß ſo viel bemerkt und gehört, daß, neben einer 
vielleicht noch größeren Anzahl von Indifferenten (be⸗ 
ſonders unter den Männern) auch unter ihnen doch noch 
Viele ſtreng auf ihre Dogmen und Gebräuche halten, 
und daß Überhaupt die Scheidewand zwiſchen ihnen und 
den Proteſtanten im Ganzen weniger gefallen iſt als 
bei uns. Beſonders zwiſchen den Geiſtlichen beider Con⸗ 
feſſionen findet nicht bloß kein Umgang, ſondern ſogar 
Antipathie ſtatt, und ſie wachen beiderſeits mit großer 
Aufmerkſamkeit über die ihnen anvertrauete Heerde, damit 
ja nicht — was dennoch öfters geſchieht — ein Glied 
derſelben von der Gegenparthei gewonnen werde. Unter 
den reicheren katholiſchen Gutsbeſitzern giebt es noch 
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manche, die ihre eigene Hauskapelle beſitzen und darin 
: alle Morgen Meſſe leſen laſſen und bei denen es zum 
guten Ton gehört, den Geiſtlichen täglich in ihrer Ge⸗ 
ſellſchaft zu haben. — Bei den Hochzeiten der geringe⸗ 
ren Klaſſe ziehen des Abends die Gäſte nebſt den Neu⸗ 
verbundenen Paar und Paar und reich geputzt, nach dem 
Hauſe des Bräutigams, vor ihnen ein Mann der eine Art 
von erleuchteter buntgeſchmückter Pyramide, nach Art eines 
Chriſtbaumes trägt, und ganz an der Spitze des Zuges die 
Muſikanten oder wenigſtens einer der die Violine ſpielt. 
Bei ihren Begräbniſſen wird, wenn die Leiche weiblichen 
Geſchlechtes iſt, das Bahrtuch von 4 Weibern, wenn fie 
männlich iſt, von eben ſo viel Männern an den 4 Zipfeln 
vor dem Sarge hergetragen; den Sarg eines jungen Mäd⸗ 
chens ſahe ich von ganz in weiße Schleier eingehlillten Maͤd⸗ 
chen tragen. Ein großer Fehler iſt, daß die Leichen überall, 
ſowohl bei den Katholiſchen als bei den Evangeliſchen, zu 
ſchnell beerdigt werden; ſie bleiben kaum 24 Stunden 
liegen. 5 
Das Schulweſen, beſonders in den Elemen⸗ 
tarſchulen, iſt in Frankreich nicht fo geregelt als bei 
uns. Es ſteht nämlich den Elten frei, ihre Kinder etwas 
lernen zu laſſen oder nicht und ſie ſo lange zur Schule 
zu ſchicken als ſie für gut finden, daher die Anzahl der 
Schüler verhältnißmäßig gering iſt. Bezahlt wird mo⸗ 
natlich, aber nur für die wirklich empfangene Anzahl 
von Unterrichtsſtunden, auch wenn nicht der Lehrer, ſon⸗ 
dern die Eltern an der Verſäͤumniß ſchuld ſeyn ſollten. 
Sind z. B. Ferien gegeben worden, oder hat der Leh⸗ 
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rer, durch irgend einen Umſtand bewogen, ein 1 Er 


3 


liche Mal den Unterricht ausgeſetzt, oder ſind die Kinder 5 


ſey es der Arbeit wegen, oder durch Krankheit oder aus 
bloßer Grille der Eltern, mehrere Tage, Wochen, Mo⸗ 
nate von dem Beſuche der Schule zurückgehalten wor⸗ 
den, ſo muß ſich's der Lehrer gefallen laſſen, daß ihm 
der ausgefallene Unterricht genau berechnet und die Be⸗ 
zahlung dafür abgezogen wird. Nur an einigen Orten 
iſt es der Fall, daß die Glieder der Gemeinde, ſowohl 
ſolche welche ſchulfähige Kinder haben, als ſolche, die 
deren keine beſitzen, freiwillig zuſammentreten und dem 
Lehrer wenigſtens einen Theil ſeines Einkommens ga⸗ 
rantiren, wozu noch manchmal eine Bonification der 
Regierung aus den im Budjet für den öffentlichen Un⸗ 
terricht beſtimmten Geldern, um welche aber nachgeſucht 
werden muß, kommt. Die Stellung der Lehrer iſt alſo 
ſehr prekär und führt die nachtheilige Folge mit ſich, 
daß letztere, um es mit den Eltern nicht zu verderben, 
allzurückſichtsvoll mit den Kindern verfahren und ſelbſt 
in ſolchen Fällen, wo Strenge heilſamer wäre, viel Ge⸗ 
lindigkeit und Nachſicht beweiſen, des Schadens nicht zu 
erwähnen, der für die wiſſenſchaftlichen Fortſchritte der 
Kinder aus der oft großen Lüdenhaftigkeit ihres 
Schulbeſuches entſteht. Aber auf der andern Seite hat 
dieſe Einrichtung auch wieder einen großen Nutzen, wel⸗ 
cher die nachtheiligen Folgen, welche im Vergleich mit 


unſerer Einrichtung daraus hervorgehen, vollkommen 


aufwiegt. Da nämlich die Lehrer nur durch den Fleiß 
welchen ſie auf den Unterricht wenden und die Fort⸗ 
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ſchritte welche ihre Schüler machen, dieſe erhalten und 
vermehren können ſo geben ſie ſich mehr Mühe und be⸗ 
ſtreben ſich aus allen Kräften das Zutrauen und die 
Zufriedenheit der Kinder wie der Eltern zu gewinnen, 
und da ferner den Eltern frei ſteht ihre Kinder aus der 
Schule nehmen zu können wenn ſie wollen und die Kin⸗ 
der ſelbſt es wiſſen daß eine frühere Entlaſſung die Be⸗ 
lohnung ihres Fleißes ſeyn werde, ſo laſſen ſich's dieſe 
wie jene mehr angelegen ſeyn, daß der gewünſchte Grad 
von Kenntniſſen baldigſt erreicht werde. Daher machen 
in Frankreich die Kinder, trotz des lückenhaften Schul⸗ 
beſuches, ungleich ſchnellere Fortſchritte als bei uns, und 
daher iſt es auch erklärlich, warum, ohngeachtet des äußer⸗ 
lich weit unvollkommneren Elementarſchulweſens doch 
das franzöſiſche Volk dem unſrigen an Bildung gar nicht 
nachſteht, daß in der Kirche, wie ich oft bemerkt habe, 
nicht bloß Alle ihr Pſalmbuch leſen konnen, fondern daß 

auch die ſogenannten Vorleſer, die oft ganz geringen N 
Standes und bald dieſer bald jener find, ihre Bibel⸗ 
Abſchnitte feht ſchön und richtig betonen, daß es in der. 
Armee ſo wenig wie bei uns an Subjecten fehlt, welche 
zu den Geſchäften des Fouriers, Unteroffiziers, Feldwe⸗ 
bels u. ſ. w. ſich qualifiziren, ja daß, wenn man an die 
allgemeine Verbreitung der Journal⸗Lecture unter dem 
Volke denkt, ſich die Wagſchaale faſt auf Frankreichs 
Seite neigt. Das Schulleben unfrer Kinder, nament⸗ 
lich auf dem Lande, gleicht dagegen einer Schiffahrt ohne 
Wind. Schlaff hängen die Segel der Lernbegierde herab, 
weil Eltern wie Kinder wiſſen, daß aller Fleiß die Schul⸗ 
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zeit nicht abkürzt und daß auch der Faule, wenn er W 
beſtimmte Alter erreicht hat, gewöhnlich entlaſſen wird. 


Wäre wenigſtens ein Jahr Spielraum geſtattet, d. h. 


hätte der fleißige Schüler die Ausſicht, durch frühere Er⸗ | 


reichung eines gewiſſen Grades wiſſenſchaftlicher Bildung 
auch ein Jahr früher als der Träge am Ende der Un⸗ 
terrichts zeit zu ſeyn, dann ſollte man einmal ſehen 
was für Wind in die Segel kommen, wie namentlich 
ärmere Eltern, für welche ja, wenn ſie, wie es häufig 
der Fall iſt, 3 bis 4 Kinder in die Schule ſchicken und 
für jedes jährlich 52 Sgr. bezahlen müſſen, dieſe Aus⸗ 
gabe und die Entziehung ſo vieler Haͤnde von der Ar⸗ 
beit eine drückende Laſt iſt, darauf halten würden, daß 
ihre Kinder fleißig lernen! — Doch will ich damit nicht 
ſagen, daß die franzöſiſche Einrichtung beſſer ſey als die 
unſrige, nein das Richtige liegt vielmehr nach meiner 
Anſicht in der Mitte; dort ſind die Lehrer, hier die 
Eltern zu ſehr im Nachtheil; es ſollten, damit die 
Lehrer eine unabhängige Stellung und ſicheres Einkom⸗ 


men haben, alle Eltern verpflichtet werden ihre Kinder 


regelmäßig zur Schule zu ſchicken und etwas lernen zu 


laſſen, aber es ſollte dann auch nicht die Zahl der Jahre, 


ſondern, wie es bei allen höheren Schulen der Fall iſt 
und worauf es ja eigentlich ankommt, das Maaß der 
Kenntniſſe die Entlaſſung oder Nicht⸗Entlaſſung bedin⸗ 
gen, damit die Eltern nicht in den Wahn gerathen, als 
ſey es nicht ſowohl auf das Beſte der Kinder als auf 
das Beſte der Lehrer abgeſehen. Zu dieſem Endzweck 
müßte genau beſtimmt werden, was von dem abgehenden 
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Elementarſchüler wenigſtens verlangt wird und dann von 
dem Reviſor jährlich eine Prüfung (ſie könnte mit der 
gewöhnlichen Schulprüfung verbunden werden) verſteht 
'ſich öffentlich, damit keine Partheilichkeiten vorfallen, 
in Gegenwart des Schulvorſtandes, gehalten werden. 
Auch könnten billigerweiſe die Mädchen auf dem Lande 
ein Jahr früher entlaſſen werden als die Knaben, da ſie 
diejenigen Kenntniſſe, die fie in ihren künftigen Ver⸗ 
hältniſſen als Kinderwärterinnen, Viehmägde u. ſ. w. 
bedürfen, i in 6 bis Jahren wohl zur Genüge erwerben 
können und keine Dienſtherrſchaft darnach frägt, wie ſie 
leſen, ſchreiben, rechnen, ſingen u. ſ. w. ſondern wie ſie 
ſpinnen, brechen, melken, kochen u. ſ. w. Dagegen ſollte 
unſre Jugend den Religlonsunterricht weit länger, 
als jetzt der Fall iſt, auch noch nach der Conſirmation, 
wenigſtens bis zum 18ten Lebensjahre genießen. Es 
bedürfte dazu nichts, als eines Befehles zum Beſuch 
der ſonntäglichen Catechismuslehre, und was Anfangs 
Zwang wäre, würde nach etlichen Jahren von ſelbſt fort⸗ 
dauernde Sitte ſeyn. ) — Noch erwähne ich als lo⸗ 
benswerthe Einrichtung in den franzöſiſchen Elementar⸗ 
schulen, daß die Geſchlechter ſtets getrennt find, fo daß 
die Knaben ihren beſondern Lehrer, die Mädchen ihre 
Lehrerin, und beide ihr beſonderes Lokal * 


— 

„) Alle die Einwendungen, welche hin und . Beifliche 
gegen dieſen Vorſchlag erhoben haben, find nichtig, aber 
es würde zu weit führen, mich hier auf ihre Widetlegung 
einzulaſſen, Nur daran will ich erinnern: daß es ja in 
früheren Zeiten möglich geweſen iſt ihn iu tealiſtren. 


. 
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Die höheren Schulanſtalten für Knaben Wan 
„College“ und find an wiſſenſchaftlicher Stufe ohnge⸗ 


fähr unſeren Gymnaſien zu vergleichen. Ich lernte drei 
ſolcher Anſtalten kennen, nämlich das College Henry 


IV und noch ein anderes in Paris und das College 
in Ste. Foy, an welchem mein Schwager angeſtellt iſt. 
In allen fand ich die Einrichtung halb kaſernen⸗ halb 
kloſtermäßig. Die Schüler wohnen im Gebäude unter 
beſtändiger Aufſicht der Lehrer, ſchlafen in großen Sir 
len, und dürfen, auch des Sonntags, keinen Ausflug 
machen, auch keinen Beſuch annehmen, welcher nicht vor⸗ 
her durch den Pförtner, welcher dem Anklopfenden die 
ſtets verſchloſſene Thür öffnet, einem der. auffichtflige 
renden Lehrer gemeldet worden iſt. Die Hauptgegen⸗ 
ſtände des Unterrichtes in dieſen Anſtalten ſind: alte 
Sprachen und Mathematikz die Penſton iſt theuer 


. 


und beträgt 300 bis 500 Nthlr. jährlich, die Herbftferien 


dauern 8 Wochen. Viel Spaß machte es mir in dem 
College zu Ste. Foy die Schreibereien zu leſen, welche 
dort einige Schüler an den Wänden des Karzers ange⸗ 
bracht hatten. „Vive la liberte 1% (ein fehr natürlicher 
Ausruf im Arreſt) „Vivent les vacances!“ Liberté, 
ordre public!“ „Vive Louis Philippe!“ . . est un 
cochon, ‚jesuite, hypocrite!““ fo ſtand in ſchwarzen und 
in rothen Zügen durcheinander da; auch ein dreifarbiges 
Fähnchen hatten die patriotiſchgeſinnten Jünglinge in 
dem Bibliothekzimmer aufgehängt. Uebrigens waren in 
dieſem Gebäude die Lehrſtuben, die Lehrmittel, der Schlaf⸗ 
ſaal, die Küche, die Waſchvorrichtung für die Schüler 
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Leine lange Röhre mit vielen Hähnen Über einem langen 
Steintroge) u. d. gl. ſehr gut und zweckmäßig einge⸗ 
richtet. a 
Aus dieſen Colleges gehen nun diejenigen, welche 
Theologen, Juriſten, Aerzte und PH'tolo; en werden wol⸗ 
len auf die dazu beſtimmten Univerſitäten ab, diejenigen 
aber, die ſich für die militairiſche Laufbahn, für den 
Seedienſt, für das Fabrik⸗ und Maſchinenweſen, Bau⸗ 
kunſt u. ſ. w. beſtimmen, ſuchen die Aufnahme in die 
polytechniſche Schule, welche man mit Recht die 
Univerſität der Mathematiker (in weiterem Begriffe des 
Wortes) nennen konnte, zu erlangen. Dies iſt aber nicht 
leicht und wird, wenn es gelingt, als ein großer Ruhm 
und ein großes Glück betrachtet. — Denn das Examen 
iſt furchtbar ſchwer, die ſittliche Aufführung muß tadellos 
geweſen ſeyn, und ſelbſt bei den erforderlichen Kennt⸗ 
niſſen und Zeugniſſen, riskirt man, da die Zahl der Ele⸗ 
ven eigentlich nie 200 überſteigen ſoll, zurückgewieſen zu 
werden. In ſolchem Falle giebt die größere Tüchtigkeit 
in einem der entfernteren Zweige der eigentlichen Ma⸗ 
thematik, z. B. in der Optik, Hydraulik, Mechanik u. 
ſ. w. zwiſchen mehreren würdigen Bewerbern den Aus⸗ 
ſchlag oder, wenn auch hierbei die Entſcheidung ſchwer 
fallen follte, die Kenntniß einer nützlichen oder angeneh⸗ 
men Kunſt, z. B. des Fechtens, des Tanzens, des 
Schwimmens, der Muſik. Aber was bildet ſich auch 
der Zögling der polptechnifhen Schule auf dieſe feine 
Würde ein! die ganze Verwandtſchaft iſt ſtolz auf ihn, 
er wird bei feierlichen Gelegenheiten ſelbſt vom Könige 
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zur Taſel geladen, denn man erinnert ſich des Muthes 


welchen dieſe jungen Leute bei der Schlacht von Mont⸗ 
martre und bei der Revolution von 1830 bewieſen 
haben. Sie gehen ohngefähr wie unſere Cadetten ge⸗ 
kleidet, und haben nicht bloß Koſt, Wohnung, Unter⸗ 
richt und alles frei, ſondern werden auch bei ihrem Aus⸗ 
tritt aus der Anſtalt, ein jeder nach feinen Fähigkeiten, 
als Offiziere (beſonders bei der Artillerie und beim Ge⸗ 
niekorps) auf der Marine, bei Koͤniglichen Fabriken, beim 
Baupdeſen u. d. gl. angeſtellt; mit einem Worte, wer 
einmal Zögling der polytechniſchen Schale iſt, der . 
auch in der Regel fein Glück gemacht. 

Die vornehmeren Mädchen werden, nachdem ſie ent⸗ 
weder zu Haufe durch Privat⸗Unterricht oder in einer 
kleineren Penſionsanſtalt, deren es in allen Städten und 
ſelbſt in manchen Dörfern Frankreichs giebt, gehörig vor⸗ 
gebildet worden ſind, in eins der vielen höheren Penſio⸗ 
nate nach Bordeaux, Lyon am liebſten nach Paris 
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gethan, wo ſie, da eins dieſer Inſtitute immer das an⸗ 


dere an Leiſtungen zu überglänzen ſucht, zu einem fel- 
tenen Grade der Vollkommenheit in allen möglichen 
Wiſſenſchaften und weiblichen Künſten gelangen, und 
aus denen viele wiederum als Gründerinnen neuer Pen⸗ 


ſionate oder als Privatlehrerinnen hervorgehen. Ueber⸗ 


haupt, das läßt ſich nicht läugnen, find die Franzöſinnen, 
von einer gewiſſen Claſſe an, den deutſchen Frauen und 


Mädchen an wirklich gründlicher und practiſcher Bildung 


überlegen. Sie find es gewöhnlich die in den Bureau's 
der Muſeende und Banquiers, in den Pig und 
16 
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Kaffeehäuſern, in den Läden und Etabliſſements der Hand⸗ 
werker die oft ſchwierige und complicirte Buchhaltung 
führen, ja ſelbſt die Hälfte der Poſtämter des Reiches 
wird von Damen, oft von ganz jungen Demoiſelles, 
verwaltet. Und welche Menge von trefflichen Schrift⸗ 
ftellerinnen, die für alle Zeiten als Mufter eines ſchönen 
correcten Styles gelten können, haben ſie nicht aufge⸗ 
ſtellt? man erinnere ſich an eine Dacier, Sévigns, 
Beaumont, Genlis, Campan, Delphine Gay 
u. ſ. w., obzwar es freilich eine andere Frage iſt, ob 
eine ſolche, ich möchte faſt ſagen, männliche Richtung 
der weiblichen Erziehung, ein ſolches Heraustreten in 
das öffentliche Leben, ja ſchon das überhandnehmende 
Penſionsweſen, dem Geſchlechte und der Beſtimmung 
des Mädchens angemeſſen und ein wahrer Vortheil für 
den Staat und für das Familienleben ſey? s 
Die häusliche Einrichtung weicht bedeutend 
von der unſrigen ab, und iſt der in Italien ſehr ähn⸗ 
lich. Kein Haus iſt von Holz oder Bindewerk gebaut, 
ſondern alle von Ziegeln oder Stein, daher man in den 
Städten und Dörfern Frankreichs eben ſo häufig Stein⸗ 
metzen arbeiten ſieht als bei uns Zimmerleute. Die Be⸗ 
dachung beſteht aus Hohlziegeln, Schieferplatten oder 
viereckig geſchnittenem Flachwerk, nur in einigen Dörs 
fern der Auvergne habe ich Rohrſchauben auf den 
Dächern bemerkt. Von der Straße tritt man ſogleich 
in das Zimmer, welches in den ſüdlichen Provinzen öf⸗ 
ters eine halbe Elle tiefer liegt als die Straße, fo daß 
von außen die Fenfter niedriger angebracht ſcheinen, als 
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fie es in der That find. Es geſchieht dies, um im Som⸗ 

mer kühler, im Winter (da es keine Ofen giebt) wär- 
mer zu wohnen, macht aber die Stuben, welche ſtatt der 
Dielen alle Ziegelpflaſter haben, ſehr feucht. Die drei 
Hauptſtücke eines franzböſiſchen Zimmers, die in keinem 
Hauſe fehlen, ſind: der große Kamin, das große Him⸗ 
melbett und der große Wäſch⸗ und Klelderſchrank. 

Der Kamin dient gewöhnlich zugleich als Heerd und fein, 
Sims als Putzſchränkchen, denn dort ſtehen die polirten 
Metall⸗Leuchter und große und kleine Taſſen aufge⸗ 
pflanzt. Das Bett iſt faſt ſo breit als lang und hat 
ſtatt der Federdecke eine in Leinwand eingeſchlagene wol⸗ 
lene oder ſeidene Decke. Der Schrank, gewöhnlich von 
Nußbaumholz und altväteriſch, reicht vom Fußboden bis 
zut Decke und kann nur auseinandergenommen trans⸗ 
portirt werden. Jedoch machen von dieſer Schilderung 
der Elfaf und die Bretagne eine Ausnahme; denn 

in jenem herrſcht deutſche Cultur und Bauart, in dieſer 
noch halbwilde Einrichtung und Sitte, und Zuſammen⸗ 
leben des Viehes und der Menſchen. In der Bretagne 
ſchlafen die Hausbewohner in Vertiefungen, welche eine 
über der andern gleich Faͤchern an der Wand angebracht 
ſind, zuerſt die Eltern, dann die Söhne, ganz oben die 
Töchter, welche auf einer Leiter in ihr Lager ſteigen, und 
auf dem Fußboden, unter der Lagerſtätte der Eltern, 
liegen Schweine, Eſel, Ziegen und Schaafe. Statt der 
Teller find in die plumpen maſſiven Tiſche runde Löcher, 
wie bei unſeren Spieltiſchen, ausgehoͤhlt, welche nach 
dem Eſſen nur ausgewiſcht werden, u. ſ. w. Aber auch 
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im Allgemeinen ſi ſind die Häuſer Frankreichs entſchieden 
d unwohnlicher und un vollkommener als in Deutſchland, 
Thülren und Fenſter ſchließen ſchlecht, das obere Stock⸗ 
werk iſt von dem untern gewöhnlich bloß durch eine 
einfache Bretterlage geſchieden, durch welche man jedes 
Wort von unten hört, und die Einrichtung ſelbſt in den 
Wohnungen und Landſchlöſſern der Vornehmen oft noch 
ſo altväteriſch, daß man ſich um einige Jahrhunderte zu⸗ 
rückverſetzt glaubt. Ich will einmal das Geſellſchafts⸗ 
zimmer eines reichen Beſitzers, zu welchem ich mit meh⸗ 
reren Andern zum Beſuche eingeladen war, beſchreiben. 
Der Fußboden war rothes Ziegelpflaſter, die Decke eine 
Baltendede, auf dem hölzerne Schirme, welcher über dem 
Kamine, worin ein mächtiges Feuer brannte, aufgeſtellt 
wär, ſahe man Damon und Phyllis abgebildet, Damon, 
ein Vogelbauer auf dem Schooße haltend, ſaß mit einem 
Haarbeutel geſchmückt, in hellblauer Jacke, gelben kurzen 
Beinkleidern und in Schuhen und Strümpfen unter 
einem Baume, Phyllis ſtand neben ihm im Reifrock und 
mit hochtoupirtem Haar; die Fenſtergardinen waren ein⸗ 
fach roth und weiß gegittert wie manche unfter Bett⸗ 
Ueberzüge, die Tapeten der Wände ahmten rothgebllüm⸗ 
ten Damaſt nach, die Sitze der hochlehnigen Stühle wa⸗ 
ren mit Stroh Überflochten, und ringsumher, dicht un⸗ 
ter der Decke, hing ein Kranz von geſchwärzten Ahnen⸗ 
bildern, Herren in Alongenperrücken und Damen in lan⸗ 
gen ſpitzzulaufenden Schnürleibern mit einer Roſe in der 
Hand. Noch altmodiſcher fand ich es in einer noch vor⸗ 
nehmeren Familie, welche auf dem Lande wohnte. Faſt 
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das ganze Parterre des Schloſſes, zu welchem man durch 4 
einen, in altfranzöſiſchem Geſchmacke gehaltenen Gar⸗ 
ten gelangte, beſtand nur aus einem einzigen ungeheu⸗ 
ren leeren Saale in welchem Hunderte ſich hatten be⸗ 
wegen können und in deſſen Höhe ſich ein ganzer Wald 
von ſchwarzem Gebaͤlke kreuzte, der Fußboden war aber⸗ 
mals Ziegelpflaſter, Gardinen waren gar nicht vorhan⸗ 
den, und die Stühle mit Leder gepolftert; ı dies war das 
Geſellſchaftszimmer der Familie, bier ſaßen Damen und 
Herren, die an Rang und Reichfhum unſern erſten Fa⸗ 
milien Schleſiens gleich kamen, um das mächtige Kamin. 
Eben ſo fremdartig kommt einem Deutſchen die 
öde iſche Küche und Kocherei vor. Die Toͤpfe ſpie⸗ 
len bei letzterer weniger die Hauptrolle als Pfannen, 
Kaſſerole, der Bratſpieß und Roſt. Die meiſten Gerichte, 
ſowohl die Fleiſchſpeiſen als Gemüſe, werden bei ihrer 
Zubereitung öfters umgeſchllttelt, alles fliegt dabei in die 
Höhe, Eier, Bohnen, Ragout n. ſ. w., aber nicht her⸗ 
aus; dies Schwenken ſcheint die größte Kunſt der Köchin⸗ 
nen zu ſeyn und ich habe es oft bewundert. Ferner 
wird der Knoblauch nicht geſpart, das Fleiſch, der Bra⸗ 
ten, ſelbſt zuweilen das Brodt wird damit eingerieben, 
daher, beſonders in den unteren Klaſſen und unter dem 
Landvolke, faft alle Leute ſtark nach Knoblauch aus dem 
Munde riechen. Es wird eigentlich in Frankreich drei⸗ 
mal gegeſſen, denn auch das Frlihſtück kann für eine 
Mahlzeit gelten. Es erſcheinen dabei zuerſt allerhand 
Fleiſchſpeiſen, z. B. in Eſſig gebratener Schinken (ſehr 
pikant ſchmeckend) gebratenes Geflügel, Cotelets u. d. gl. 
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nebſt Rothwein, dann kommen Früchte, wie ſie die Jah⸗ 
reszeit grade liefert, Feigen, Trauben, Nüffe, Birnen, 
Kaſtanien u. d. gl., endlich kommt noch der Café an 
lait, zur Hälfte aus Milch beſtehend, in welchen man 
ſich Brodt brockt und welcher aus einem Napfe geſuppt 
wird. Bei der Mittagstafel des Volkes iſt die Brüp- 
ſuppe ein ſtehendes Gericht; die Schüſſel wird vorher 
ganz voll dünner Brodtpritſchen gefchnitten, dann die 
Brühe langſam darauf gegoſſen und hernach das dicke 
Ganze mit Gabel und Löffel zugleich zum Munde ge⸗ 
führt. Viele der Ungebildeteren haben die widerliche 
Gewohnheit, wenn ſie mit dem Eſſen fertig ſind, rothen 
Wein auf den Teller zu gießen, den Reſt der Speiſen 
hinein zu ſpülen und hernach dieſes heterogene Gemeng⸗ 
ſel unmittelbar aus dem Teller hinunter zu trinken. — 
Bei den Vornehmen wird ſehr gut dinirt und es kom⸗ 
men ungleich mehr Gerichte als bei uns und viele zu⸗ 
gleich auf den Tiſch. Ein ſolcher Aufſatz von Schüffeln 
heißt ein Service, und da bei großen Gaſtmählern 
die Services 4 bis 5 mal wechſeln, fo iſt es nichts ſel⸗ 
tenes daß 20 und mehr verſchiedene Gerichte erſcheinen. 
Gemüſe iſt dabei faft verbannt; man hält es für un 
ſchicklich: Kartoffeln, Mohrrüben, Kohl u. d. gl. vorzu⸗ 
ſetzen, und nur einige feinere Arten, als Spargel, Arti⸗ 
ſchocken, weiße Bohnen, junge Schoten und Spinat 
werden, jedoch in kleinen Quantitäten und auf pikante 
Art bereitet, aufgetragen. Dagegen wimmelt es von 
Fleiſchſpeiſen, Cremes, Patifferieen, Früchten und Conſi⸗ 
turen. Auffallend iſt es dabei dem Deutſchen, daß die 
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Braten ganz trocken, und die Melonen mit Salz ſtatt 
mit Zucker gegeſſen werden. Auch chockirte es mich an⸗ 
fangs, daß man die Gläſer bloß ohngefähr zum vierten 
Theile voll Wein goß, bis ich erfuhr, daß man dies 
thue um Raum für die Miſchung mit Waſſer zu laſſen 
und daß man es für beleidigend halte einem das Glas 
ganz zu füllen, indem man ihn dadurch ſtillſchweigend 
für einen Trinker erklären würde. Bei Familien⸗Gaſt⸗ 
mählern behalten die Männer gewöhnlich den Hut auf 
dem Kopfe. Angeſtoßen und Geſundheitgetrunken wird 
gar nicht, eben ſo wenig wird Notiz davon genommen 
wenn einer nieſt, auch nach Tiſche kein Wohlgeſpeiſtzu⸗ 
haben oder geſegnete Mahlzeit gewünſcht, auch nicht 
einmal gegenſeitig eine Verbeugung gemacht; alle dieſe 
Ceremonieen ſind, ſo wie die Titulaturen auf Briefen 
und bei Anreden, längſt aus der Mode gekommen. Da 
ich die Einrichtung eines franzöſiſchen Zimmers beſchrie⸗ 
ben habe, ſo will ich auch, damit man ſich noch eine 
anſchaulichere Vorſtellung davon machen könne, die Spei⸗ 
ſen eines gewöhnlichen Mittagsmahles, die ich mir ge⸗ 
merkt habe, anführen. Zuerſt kam eine Bouillon⸗Reis⸗ 
ſuppe, dann zugleich: gekochtes Rindfleiſch mit Knob⸗ 
lauch eingerieben, Radieschen, gekochter zerriebener Stock⸗ 
ſiſch, zweierlei Melonen mit Salz, eine gebratene Ente 
mit Kapern und Pfefferkörnern beſtreut, ein Teller voll 
geſchmorter weißer Bohnen, ein Teller voll gebratener 
platter Zwiebeln, in der Mitte einer jeden ein Kleckschen 
Fleiſchpaſtete, eine gebratene Hammelskeule (halbroh und 
das Bein in Papier eingewickelt) rother Wein, Endi⸗ 
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vienſallat, Chocolaten⸗Crame und Fleur⸗d'Orangen⸗Cröme, 
blaue, rothe und graue Trauben, Pſirſichen, Birnen, 
Conſituren, Käſe und ganz zuletzt noch Frontignac. — 
Hafen: und Rehbraten kommt, weil jeder Landbeſitzer, 
auch der kleinſte, das Recht zu jagen hat und daher das 
Wild faſt weggeſchoſſen iſt, ſelten zum Vorſchein, öfters 
hingegen Kaninchen (ſowohl wilde, die ſich in ihren 


Höhlen gegen die Verfolgungen des Jägers beffer ſchützen 


und ungeſtörter vermehren können, als auch gemäſtete) 
sand Trüffeln, welche in der Landſchaft Périgord von 
den ſogenannten Trüffelſchweinen aus der Erde gewühlt 
werden. ) Auch kleine Vögel, als Sperlinge, Goldam⸗ 
mern u, d. gl. werden öfters gebraten, und Froſchkeulen 
(abgeſchält an hölzerne Speile gereihet) und Schnecken 
häufig auf den Markt gebracht. So wie uns mehrere 
dieſer Gerichte unappetitlich vorkommen, ſo kommen den 
Franzoſen mehrere unſerer Speiſen ſonderbar vor; na⸗ 
mentlich hat man einen faſt allgemeinen Widerwillen 
gegen die friſche Butter und einen wahren Abſcheu vor 
jungem Kalbfleiſch, vor rohen geſalzenen Häringen und 
vor allen fetten Saucen. Nun, dle gustibus non est 


disputandum. Die Franzoſen haben fi im Kriege ſehr 


Diese Schweine ſoßen einen Schrei aus, wenn fie auf jene 

ſeltſame Frucht, welche zugleich ihre eigene Wurzel und 
Pflanze if, treffen, worauf der Aufpaſſer herbeieilt und die 
Truͤffeln ausgraͤbt. Die Erde, welche gewöhnlich anhängt, 
muß man daran laſſen, wenn fie nicht bald verfaulen ſollen; 
dieſe Erde wird auch beim Verkaufe mit gewogen. 
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leicht an unfere Küche gewöhnt, ich glaube wir wrden ; 


uns auch ſehr leicht an die ihrige gewöhnen. er 


Auch in der Landwirthſchaft findet zwiſchen hier 


und dort ein großer Unterſchied ſtatt. Alles iſt anders, 
manches ſchlechter, manches beſſer als bei uns, aber die 
Cultur des Bodens doch im Ganzen unvollkommener. 
Was ſeit einigen Jahren bei uns angefangen hat, Se⸗ 


paration ber- Aecker und Ablöſung von herrſchaftlichen 


Dienſten, das iſt in Frankreich längſt und durchgängig 


eingeführt, und das ganze Land daher in zahlloſe freie 


Befigungen zerſtückelt, auf denen der Geringſte, deſſen 
Eigenthum vielleicht nur in einem Morgen beſteht, eben fo 


fr, NER 
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Herr ift, eben dieſelben Rechte wie der Größeſte hat. Von 


Gutsherrſchaften, Dienſtbauern, Dreſchgärtnern, Ho⸗ 
fetagen, Naturalzinſen, beſonderer Jagogerechtigkeit, exi⸗ 
mirter Gerichtsbarkeit, u. d. gl. weiß man nichts; der 
ganze Unterſchied beſteht in dem Unterſchiede des Vermö⸗ 
gens nebſt dem mit einem gewiſſen Einkommen verbun⸗ 
denen Stimmrechte bei den Deputittenwahlen und in 

der höheren oder niederen Steuer welche jeder genau nach 
Verhältniß ſeines Aecker⸗Ertrages giebt. Große Eigen⸗ 
thümer, welche mehr als 3 bis 4 Hufen haben, ſind 
ſelten und laſſen ihre Felder gewöhnlich durch ſogenannte 
Metayers bebauen. 5) Dies iſt ein ganz eigenes 
Verhältniß. Der Métayer erhält vom Herrn Woh⸗ 


— 


Met aver kommt von dem Inteinifchen Worte medietarins, 


welches wled num von medieras (Halbtheih) abgeleitet if; 


und heißt nörtlchk einer, der die Hälfte von etwas bet 
kommt. $ ö 


— 


. 
ö 


1 


x 
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nung, Zugvieh, Ackergeräthe und Saamen und beſtellt 
mit ſeiner Familie den Acker; bei der Einſammlung der 


Feldfrüchte nimmt ſich der Herr den fünften Theil der 
ganzen Erndte vorn weg ') als Erſatz für Saamen und 
Steuer und theilt dann das Uebrige mit dem Metayer zur 
Hälfte. Wenn aber, und dies geſchieht oft, der Meta yer 
nicht bis zur nächſten Erndte auskommt und ſich nicht gleich 
ein anderer und beſſerer findet, was bleibt dem Herrn 
übrig, als ihn bis dahin zu erhalten oder ihm wenig⸗ 
ſtens Vorſchüſſe an Lebensmitteln zu machen ? auch 
kommt es wohl vor, daß der Metayer, wenn der 
Herr nicht ſcharf Achtung giebt, heimlich, bevor noch die 
Theilung angeht, einen Theil des Eingeärndteten bei 
Seite ſchafft und hernach dem Herrn das Uebriggeblie⸗ 


bene als das Ganze darſtellt; mit einem Worte, die 


Gutsbeſitzer haben manchen Verdruß und manchen Pro⸗ 
zeß mit ihren Metayers, (beſonders wenn fie wegen der 
Ausdehnung der Felder deren mehrere zu halten gend- 
thigt ſind) und nicht viel weniger Mühe und Unruhe 
als wenn ſie ihre Güter ſelber bewirthſchafteten. Warum 
thun fie dies nicht? weil, da das Métayer⸗Weſen einmal 
herrſchend iſt, taugliche Subjecte, die ſich zum Dienen 
willig finden laſſen, ſelten, und, wenn man deren findet, 
außerſt theuer ſind. Herr Crebeſſac, der lange in 
England gelebt hat, bewirthſchaftet ſein Gut ſelbſt, aber 
er muß ſeinem Bouvier (Ochſenknecht, ſo viel als bei 


„) Dies Recht, ſich den sten Theil der garen Erndte vorn 
weg zu nehmen, helßt droit de pile, (Herten⸗Recht,) 
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uns der Großknecht) 220 Fr. (60 / Rthlr.) Lohn geben, 
und das noch dazu bloß für dreiviertel Jahr, weil, da + 
das Getraide unmittelbar nach der Erndte, auf dem 
Flecke wo es geſtanden hat, gedroſchen, oder vielmehr 
von den Ochſen ausgetreten wird, es im Winter für die 
Knechte nichts zu thun giebt und dieſe allgemein nicht 
länger dienen. Auch müſſen die Dienſtboten oder Mieth⸗ 
Arbeiter täglich Fleiſch erhalten und laſſen ſi ch's nicht 
nehmen, eine Mittagspauſe von mehreren Stunden zu 
machen, wie denn überhaupt die franzöſiſchen Landleute 
zwar eine Sache tüchtig angreifen und raſch arbeiten, 
aber weniger ausdauern als die unſrigen. Bei ſolchen 
Verhältniſſen glaube ich es recht gern, was man mich 
verſicherte, daß nämlich ſelbſt die beſten Güter ſich nicht 
höher als zu 3 Procent, gewöhnlich aber nur zu 2 Pro⸗ 
cent, verintereſſiren. 5 
Der Viehſtand beſteht hauptſächlich in Rindvieh, 
und zwar in Ochſen, welche dort, in der Arbeit die Stelle 
der Pferde vertreten; ſelbſt zum Spazierenfahren werden 
ſie oft genommen und es ſieht nichts poſſirlicher aus, 
als wenn eine Geſellſchaft hübſcher eleganter Damen in 
einem plumpen viereckigen Sproſſenkarren auf Stroh 
gebettet, von dieſen Thieren dahin gezogen wird. *) Kühe 


) In Nörae ſah ich einſt folgende Gruppe: Ein kathell⸗ 

ſcher Geiſtlicher mit dreieckigem Hute und 2 im Winde flats 
ternden ſchwarzen Streifen an der Soutane trabte zu Pferde 
vorn weg, hinter ihm ber ein buntgekleidetes Landmaͤdchen, 
ebenfalls zu Pferde, und hinter dieſer kam elne Kutſche, mit 

niedrigen Rädern und von iwel ſtattlichen Ochſen gezogen. 
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Ds obzwar man ſie auch häufig zur Arbeit anwendet, 
gegen die Ochſen nur Nebenſa he, und man hält ſie 
mehr der Zucht, als der Milch und Butter wegen. Sie 
laſſen ſich auch nicht melken, ſondern werden, wie bei 
uns die Stuten vom Füllen, vom Kalbe ausgeſogen, 
daher man in Frankreich die Kälber erſt ſchlachtet, wenn 
fie. 6 bis 8 Monate alt find, Wer Nutzküte haben will, 
läßt ſich dieſelben aus der Bretagne, der Schweiz und 


den Pyrenäen kommen. Die bretagner Kühe, find ſehr 
klein und von allen beim Rindvieh vorkommenden Far⸗ 


ben; die gewöhnlichen Kühe hingegen, ſo wie die Ochſen 
ſind alle rothbraun und viel größer und ſchöner als die 
unfrigen. Man hat im ſüdlichen Frankreich allgemein 
die Gewohnheit ihnen beim arbeiten Kopf und Nacken 
mit einem Schaaffelle zu bedecken, deſſen Wollſeite nach 
Außen gekehrt iſt *) (vielleicht der Fliegen oder des Son⸗ 


nenbrandes wegen), auch bindet ihnen oft der Landmann 


unterweges, um ſich ſelbſt zu erleichtern, ſeine Ueberklei⸗ 
der zuſammengewickelt auf die mächtigen Hörner. Ge⸗ 
futtert werden ſie, außer mit Stroh, Runkeln und Heu, 
auch häufig mit grünen Baumblättern. Man belaubt 
aber die Buchen, Pappeln, Ulmen u. ſ. w. nicht auf 
unſere Art, ſondern ſtreift die Blätter von den Zweigen 
in lange, Anter bie Hefte aufgehängte Säcke, wobei ſich 


2 Mit biefem idylliſchen Schmucke werden fie auch auf dle 
Viehmärkte geführt deren in den 9928 aha Fiank⸗ 
reichs alle Wochen ſiub⸗ 
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der Arbeiter mit dicken ledernen Handſchuhen berſeht. © 


Pferde haben nur die Reichen und geadert wird nie mit 


denſelben. Ueber ihren Krippen befindet ſich zwiſchen 


der Decke und der Wand des Stalles eine lange Spalte, 
durch welche man das Heu unmittelbar vom Boden 
herab in die Raufe ſtößt. Auch Schaafe giebt es nicht 
viel, dagegen mehr Ziegen (um Milch und Käſe zu ha⸗ 
ben) und beſonders viel Schweine, welche mit Mais ge⸗ 
mäſtet werden und von vortrefflichem Geſchmacke ſind. 
Ihr Fleiſch wird, wenn es aufbewahrt werden fol, nicht 
geräuchert, ſondern in ſeinem eigenen Fette eingekocht, 
auf welche Weiſe es ſich zwar auch conſervirt aber viel 


ſchlechter ſchmeckt. Eſel habe ich am häufigſten in der 


Champagne und in Poitou geſehen, wo ſie zum Fahren, 
Reiten und Laſttragen gebraucht werden, vielleicht weil 
ſie mit ſchlechterem Futter vorlieb nehmen und jene Pro⸗ 
vinzen nicht unter die fruchtbarſten gehören; in den beſſe⸗ 
ren Gegenden findet man fie ſeltener⸗ Beſonders aber 


iſt Frankreich das Land des Geflügels und der Eier, und 


die Dächer der Bauerhäuſer ſind manchmal mit ſchönem 
Hühnervolke wie die unfrigen mit Taubenſchaaren bedeckt. 
Was nun die eigentliche Bearbeitung des Bodens 
betrifft, fo bleibt immer die eine Hälfte des Ackerlandes 
ein Jahr um das andere brache liegen, ) und da der Ges 
genſtände welche erzeugt werden, ſehr wenige ſind (von 
Getraide faſt bloß Waizen und Mais, von andern Pro⸗ 


700 Nur erſt wenige Sntebefiger haben angefangen Khehsade 
iu machen. 
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dutten beſonders Möhren, Tabak, Bohnen und Run⸗ 


kelrüben) fo iſt auch der Fruchtwechſel ſehr einfach und 
geregelt, und der Metayer weiß, ohne den Herrn zu 
fragen, wo und womit er den Acker zu beſtellen habe. 
Alles wird mit Ochſen oder Kühen und alles in Fur⸗ 
chen geackert und der Pflug iſt dabei ganz einfach wie 
der alt⸗römiſche, ohne Räder, bloß ein langes Holz, an 
deſſen hinterem Ende das Pflugfchaar angebracht iſt und 


an deſſen vorderem Ende die beiden Stiere mit den Kö⸗ 


pfen zuſammengeſchnürt ſind, aber ich habe kaum ir⸗ 
gendwo in Deutſchland ſo ſchöne ſchnurgrade und pa⸗ 
rallellaufende Furchen geſehen. Auf meine Frage, warum 
man die Felder nicht planire? gab man mir zur Ant⸗ 
wort, daß dann das Waſſer nicht gehörigen Abzug ha⸗ 
ben würde. Geſchnitten wird das Getraide mit der Si⸗ 
chel, weil, wie man mir als Grund anführte, die Garbe 
ſich regelmäßiger legen laſſe und weniger an Körnern 
ausfalle. Auch bleiben hohe Stoppeln ſtehen, die man 
ſpäter anzündet, um theils mit ihnen zugleich das nach⸗ 
gewachſene Unkraut zu verbrennen, theils den Boden zu 
düngen. Nachdem das Getraide geworfelt und gewa⸗ 
ſchen worden iſt, wird es noch auf großen Tüchern auf 


den Plätzen und Straßen der Städte und Dörfer aus⸗ 


gebreitet, um die letzte Dürre von der Sonne zu em⸗ 
pfangen, und ich glaube daß dies ſehr viel zur Gllte des 
Mehles beiträgt, denn ich habe nirgend fo ſchneeweißes 
und leichtes Brodt gegeſſen als in Frankreich. Das 
Stroh wird gewöhnlich unter freiem Himmel in Scho⸗ 


ber aufgeſtellt. Die Maiskolben werden ebenfalls an 
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der Sonne gedörrt, indem man fie, ſo wie die Tabaks⸗ 
blätter, unter dem Vorſprunge des Daches aufhängt, 
Das Geſchaft die Körner los zu machen wird den Kin⸗ 
dern liberlaffen, welche, vor den Hausthüren ſitzend, mit 
einem eiſernen ſpitzigen Inſtrumente zuerſt ein oder zwei 
Reihen der Körner von unten bis oben abſpalten und 
dann die übrigen mit der Hand losbrechen, oder es wird 
auch eine Art Maisfeſt veranſtaltet, wobei das ganze 
Dorf ſich verſammelt und das Geſchäft in einem Tage 
abmacht, worauf des Abends muſizirt und getanzt wird. 
Aus dem Mehle wird ein Brei (erouchat) ganz nach Art 
der italiäniſchen Polenta bereitet, welcher ſich mehrere 
Tage aufbewahren läßt und ſo feſt iſt, daß man ihn, 
wenn er kalt geworden, in Stücken ſchneiden kann. Diefe 
Stücke werden dann noch etwas auf dem Roſt gebacken 
und ſo gegeſſen; jedoch iſt dies keine Speiſe der Vor⸗ 
nehmen, ſondern bloß der ärmeren Landleute. 

Eine zweite Erndte iſt die Weinleſe. Sie theilt 
ſich in die Erndte der blauen und der weißen Trau⸗ 
ben, jene ift die frühere, dieſe die ſpätere, weil die blaue 
Traube, wenn die Beere reif iſt, bald vom Stocke ab⸗ 
fällt, die weiße hingegen auch dann noch hängen bleibt, 
wenn die Beere ſchon in Fäulniß übergeht. Dies iſt 
auch der Grund, warum der rothe Wein immer herb, 
der weiße Wein oft ſüß iſt, obgleich die blauen Trau⸗ 
ben füßet find als die weißen; *) jene find nämlich 


) Die füßehe von allen iſt die ſognannte cöte ronge, eine 
ſchwarꝛblaue Traube mit loſehaͤngenden Beeren an Farmeifin, 
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vor Eintritt der Fäulniß, dieſe erſt nach Eintritt derſel⸗ 
ben abgepfllickt. Die Süße oder Herbe des Weines kommt 
alſo nicht von der Verſchiedenheit der Sorte, ſondern 
von der Ueberteife oder Reife der Beere, und pflückt 
man die weiße Traube eben fo zeitig ab, fo wird 
auch das Getränk eben ſo herb als das Getränk von 
der blauen Traube. Doch ttinken die Franzoſen faſt nie⸗ 
mals ſüßen Wein und bauen ihn daher auch wenig, ſie 
halten ihn, eben weil die Beere ſchon in einem Zuſtande 
der Verderbniß ſich befunden, entſchieden flir ſchädlich, 
beſonders für die Nerven, den rothen hingegen für ſehr 
geſund; ich glaube daß ſie hietin ein richtigeres Urtheil 
haben mliſſen als wir. Diejenigen Trauben, welche bei 
der Weinleſe noch nicht reif ſind und daher nicht ge⸗ 
braucht werden können, gehören nach altem und allge⸗ 
meinem Herkommen den Arbeitern, welche ſich dieſelben 
ſpäter einſammeln. Es hat dieſe Einrichtung für den 
Beſitzer die nachtheilige Folge, daß er von früh bis 
Abend bei der Weinärndte zugegen ſeyn muß, um zu 
verhüten, daß nicht etwa abſichtlich auch reife Trauben 
am Stocke gelaſſen werden. Ueberhanpt iſt der Wein⸗ 
bau ungleich mühſamer als der Getraidebau. Wenn 
man bedenkt, was für eine Kette von verſchiedenartigen 
Arbeiten dazu gehört, bevor es fo. weit kommt, daß der 
Wein im Glaſe blinkt, wie jeder einzelne der Tauſende 
von Stöcken im Laufe des Jahres gepfählt, W 


rothem Geäſt. (Daher auch ihr Name: wehre us 
giebt es eine Sorte, welche toſenrothe Beeten bat; 
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behackt, beſchnitten, belaubt, beärndtet werden muß, welche 


Mühe und Kunſt es will, die Trauben zu kel⸗ 
tern und dann noch den Wein von Zeit zu Zeit zu 
peitſchen, und daß bei aller dieſer Mühe die Erndte doch 
weit unſicherer iſt als beim Getraide, ja zuweilen völlig 
fehlſchlägt und oft die Pretſe die Arbeit kaum lohnen '), 


fo muß man ſich wundern, daß man dieſen Culturzwelg 


noch ſo ſtark betreibt und daß man nicht lieber die nütz⸗ 
licheren Kartoffeln dafür bauet. Doch ich muß auch 
hinzufügen / daß man, außer in denjenigen Gegenden, 
wo der Wein wegen feiner Berühmtheit einen beſſern 
Abſatz⸗Attikel bildet (wie z. B. um Bordeaux) nur da 
Wein anpflanzt, wo der Boden zu ſchlecht iſt um andere 
Früchte zu tragen und daß man mehr und mehr anfängt 
die Weingärten eingehen zu laſſen und ſie, wo es nur 


deln. 


Der Anblick des angebauten Landes im Ganzen iſt 


möglich iſt, in Waßen⸗ und Gemüſefelder zu verwan⸗ 


viel maleriſcher, gartenähnlicher als bei uns, beſonders 


im ſütlchen rankreich, und als ich wieder die deutſchen 


5 Im 500 1833 galt # 8, ein Barrique (obnge ſahr 180 
Quart ſchleſ.) junger Wein in der Gegend von Ste. Joh 
beim Bauer oder Gutsbeſitzer ſelbſt gekauft nicht mehr als 
12 Fr. (3 Abi 6 Sgr.) Die Trauben haben auf dem 
Lande faſt gar keinen Werth; unſere ganze Geſellſchaft zog 


oft, wenn wir in Weinbergen geweſen waren, wie Bacchan - 
ten und Bacchantinnen beladen mit großen Aeſten voll der x 


prächtigſten Trauben zurück“ Indeß in den Städten bei 
den Hökerweibern find fie theurer als ich mir votgeſtellt hatte. 
® 17 7 
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offenen Fluren ſahe, een ſie mir ſteppenartig, mono⸗ 
ton und unintereffant vor. Man darf ſich nämlich we⸗ 
der die Getraide⸗ und Gemüſe⸗ noch die Weinfelder als 
rein mit Waizen, Mais, Reben u. ſ. w. bedeckt denken, 
ſondern mitten in den Feldfrüchten ſtehen nun noch zer⸗ 
ſtreut zahlloſe Obſtbäume, namentlich Kaſtanien⸗Nuß⸗ 
Pfirſichen⸗Feigen⸗ Aepfel⸗ und Pflaumenbäume.“) Dies 
geht dort an, nicht ſowohl weil das Klima wärmer if, 
ſondern mehr noch weil das Getraide mit der Sichel ge⸗ 
ſchnitten wird, und es kann wohl ſeyn, daß dieſe Obſt⸗ 
bäume auf den Feldern die Einführung der doch ent⸗ 
ſchieden zweckmäßigeren Senſe bis jetzt verhindert haben 
und noch ferner verhindern werden, oder daß auch wir 
Obſtbäume auf den Feldern haben würden, wenn wir 
das Getraide mit der Sichel ſchnitten. Ferner liegt jede 
Wohnung, die Schlöffer und Villen der Reichen, wie 
die unzähligen Métayer⸗Häuſer, einzeln und umpflanzt 
Die Fruͤchte dieſer letzteren gehoͤren zu der Sorte der foges 
naunten Eierpflaumen und werden in vorküglicher Guͤte und 
Menge um Elairac und Montpeſae erzeugt. Sie 
werden abgebacken und gehen dann, weil in Agen ihr 
Hauptmarkt iſt, unter dem Namen von prunes d' Agen 
lach England, Schweden, Rußland und Amerika. Die 
Ausfuhr allein aus dem Departement Lot und Garoune (wo 
jene Städte liegen) beträgt jahrlich im Dorchſchnitt 4 Mil⸗ 
lionen Franks, und es könnte ſeyn, daß auch wir fie, fo gut 
wie die franzöfifchen Weine und die italiaͤniſchen Suͤdfruͤchte 
bezögen, wenn nicht die zwar weniger guten, aber naheren 
und daher mohlfeileren ungariſchen Ge mähriſchen) 
vfaumen fie verdraͤngten. 
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von hohen Bäumen auf feinem Fleck Acker, um die Be 
wirthſchaftung recht bequem zu haben; dazu kommen die 
überall an und auf den Weinbergen blinkenden Kelter⸗ 
häuschen, die weißen gemauerten Windmühlen, die hoch⸗ 
liegenden Ortſchaften, mit einem Worte, man glaubt ſich 
in einen weiten Park verſetzt. Namentlich iſt das ganze 
Departement Lot und Garonne, welches überhaupt 
unter allen mir bekannten Departements von Frankreich 
das ſchönſte und fruchtbarſte ift, ein wahrer Garten Eden, 
und wenn ich an die Ausſicht gedenke, die man auf dem 
Wege von Metge nach Clairac auf der Höhe des 
Landgutes Coſſinat *) hat, über die reiche, vom 
blauen Lot durchſchlaͤngelte Ebene nach der fernen Hü⸗ 
gelkette von Lacepede hin, ſo fühle ich, daß ich noch 
viel zu wenig fagen würde, wenn ich dieſe gefegnete 
Gegend mit der Lombardei vergliche, welche zwar eben 
ſo fruchtbar, aber nicht ſo abwechſelnd iſt. 

So üppig jedoch die Landſchaft von außen ſich dar 
ſtellt, fo finfter, einfach und ärmlich findet man es, wenn 
man in die Wohnung des Metayers oder des Bauern 
eintritt; er kann ſich hierin, ſo wie in ſeiner Lebens⸗ 
weiſe, nicht mit unſrem Bauer meſſen. Seine Stube 
oder vielmehr Wohnhöhle, Stallungen und Scheune bil⸗ 


) Die einzelnen Landhaͤuſer haben alle beſondere und gewoͤhn / 
lich ſeltſame, ſchwer zu erklaͤrende Namen, wies. B. Mug es, 
Metge, Poudepe, Calumet, Naufond, Trin⸗ 
qualeon, Cames, en den de Haut, Mont⸗ 
Satte „l'Enelss uf w. 
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den zuſammen nur ein Gebäude, deſſen weit hervorſprin⸗ 


gendes Dach zum Schirm der darunter aufgehangten 


Maiskolben und Tabaksblätter und zum Schuppen für 


das an der Wand aufgeſchichtete Brennmaterial und für 
allerhand Geräthe dient, ſein Ackerzeug beſteht haupt⸗ 
ſächlich nur aus einem plumpen zweirädrigen Karren und 


dem oben beſchriebenen Pfluge ohne Räder, und da, wie 


ben und von Zeit zu Zeit ein Stück Schweinefleiſch, 


ſchon erwähnt, ſeine Kühe oder Ochſen mit der Stirn ziehen, 
ohne Seitenblätter, ohne Stränge, ohne Waage, ſo macht 
ihm weder der Schmidt, noch der Seiler, noch der Rie⸗ 
mer große Rechnungen. Eben ſo einfach iſt ſeine Klei⸗ 
dung; ein Paar hölzerne Sabots, welche wenige Sous 


koſten, ein Paar grobe Leinwandhoſen und ein Filzhut, 


ſiehe da feine gewöhnliche Tracht bei der Arbeit; Statt 
des Holzes brennt er die Abgängfel feiner Weinreben, 
Maisſtengel u. d. gl., ſeine gewöhnliche Speiſe if. die 
Gemilſeſuppe, der eruchat, Brodt mit Knoblauch gerie⸗ 


Geflügel oder ein Eiergericht. Tabak raucht er nicht, 
Kaffee, Bier und Schnaps trinkt er nicht, ſelbſt der 
Wein, den er erzeugt, kommt ſelten auf feinen Tiſch, 


ſondern wird verkauft um das nöthige baare Geld zu 
marken, ſein gewöhnlicher Trank iſt die piquette oder 5 
Halbwein, ein nüchternes ſaures Getränk, gegen welches 


unſer Grünberger und noch mehr unſer Bier ein wah⸗ 


ter Nektar iſt und welches er ſich dadurch bereitet, daß 
er, nachdem die Trauben gekeltert ſind, noch einmal 
Waſſer auf die ausgepreßten Schaalen gießt und ſolches 


einige Tage darauf ziehen läßt. Nur 2 Sonntags 


— 
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lebt er beſſer; da erſcheint er auch beſſer 2 
gewöhnlich in leinenen ſtreifigten Pantalons und blaue 
Tuchjacke, ) und, worauf in Frankreich Überhaupt ſehr a 
gefehen wird, in zwar grober aber äußerſt weißer Waͤ⸗ 
ſche, wobei der über das bunte Halstuch hoch hervorſte⸗ 
hende Hemdkragen charakteriſtiſch ft. Aber bis zu Stie⸗ 
feln erhebt er ſich nie, ſondern nur zu Lederſchuhen, ſo 
daß doch im Ganzen ſelbſt die Knechte auf unſern Dir: 
fern in ihren blautuchenen Sonntagsanzligen, Uprketten, 3 
hohen Halsbinden und Stiefeln wie Herren dagegen 
ausſehen. Noch auffallender ift der Unterſchled zwichen 
hier und dort in der Kleidung des weiblichen Geſchlechts 
auf dem Lande. Bei unſern Bauertöchtern und Bauer⸗ 
frauen, ſelbſt bei unſern weiblichen Dienſtboten ſind ſei⸗ 
dene Kleider, Spitzenhauben, Damenhüte, friſirtes Haar 
und künſtliche Locken etwas ſehr gewöhnliches, dort würde 
keine wagen ſich über ihren Stand zu tragen; die Dör⸗ 
ferinnen in ihrem Sonntagsſtaate find zwar bunt wie 
Tulpen, aber doch alle ländlich und nur in Leinwand 
oder Kattun gekleidet; ein recht grellfarbiges hochgewun⸗ 
denes Kopftuch, ein ſcharlachrothes Buſentuch und eben 
ſolche Schürze, dabei reiche goldene Ketten und Ohr⸗ 
ringe, das iſt der Hauptſchmuck, und wenn eine ſich vor⸗ 
nehmer kleiden wollte, ſo würde ſie von ihres Gleichen 
ſelber verlacht und als eitele Thörin gemieden werden. 19 — 


J Einen Ueberrock bst keiner. 
9 ueberhaupt hat das Haien, die Sitte, eine große Macht 
unter BIER Nation. Es iſt dem Sranjofen nichts fürchters 


7 


0 * 202 


Bei an dieſem ländlichen Aeußeren ſind die fran⸗ 

R fen Landleute im Allgemeinen ſehr artig und haben 
feine höfliche Manieren. Wie oft habe ich mich über die 
Anſtändigkeit und die Ordnung gewundert, die bei ihren 
Tänzen, welche gewöhnlich des Sonntags oder an Jahr⸗ 
märkten im Freien gehalten werden, herrſcht. Von dem 
rohen noch halb flavifhen Weſen wie es bei unſern Kret⸗ 
ſchamtänzen hervortritt, dem zügelloſen tollen Herum⸗ 
ſchwenken, Aufſtampfen und Durcheinanderſchreien und 
dem ganzen, oft die Ruhe des Dorfes ſtörenden, nächt⸗ 
lichen Spektakel iſt da keine Spur zu finden. Gemäßigt 
und gemeſſen find die Pas des nach dem Klange einer 
einzelnen Violine oder Schallmeie ſich bewegenden Tän⸗ 
zers, ſittſam mit niedergeſchlagenen Augen und mit bei⸗ 
den Händen ihre Schürze faſſend, tanzt ihm gegenüber 
das Mädchen, ruhig ſteht der Kreis der Zuſchauer, und 


licher als aufiufallen und ſich laͤcherlich zu machen, ſey es im 
Benebmen oder im Anzug. Dies erhält bei den unteren 
Klaſſen eine gewiſſe Volksthuͤmlichkeit, unterwirft aber die 
Hoͤberen ſehr der Mode und dem eingeführten Tone, obgleich 
dieſet dei den Franzoſen keinesweges ſteif if, Nur dem 
Fremden, als ſolchem, wird es verziehen, wenn er dagegen 

verſtoͤßt, Vielleicht daß jetzt die romantiſche Schule, indem 

fie ſich von den Regeln der franzöfifchen Klaſſiker los⸗ 
reißt, auch auf das geſellige Verhaͤltniß einen verändernden, 
Elufluß uͤbt. Webrigens hat Beides feine gute und feine 

ſchlimme Seite. Eine firenge geſellſchaftliche Stiguette 

ſchuͤtzt vor leidenſchaſtlichen Ausbrüchen, ein ungenirter 

Ton macht die Geſellſchaft ſtoher. 
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ſobald die Sonne untergeht iſt das Vergnügen ie, f 
Kein Betrunkener, keine Schlägerei, keine ſchamloſen 
Reden und Szenen machen das Volksfeſt gemein und 
ſcheuchen den Gebildeten davon zurück. Nur gefällt es 
mir nicht, daß ſelbſt bei der Weinleſe gar kein Jubel 
herrſcht. Nichts von den fröhlichen Geſängen, Fackelzü⸗ 
gen, Tänzen und Familiengaſtmählern der Winzer in I 
den Rheingegenden; alles geht ftill und gewöhnlich zu, und 
wenn man nicht in die Weingärten ſe f lbſt tritt und die 
beſchäftigten Arbeiter mit ihren wie in Blut getauchten 
Armen und die traubenvollen Botten ſieht, ſo merkt 
man gar nicht, daß Weinleſe iſt. Die Franzoſen, beſon⸗ 
ders die Südfranzoſen, find ruhiger und ernſter als man 
gewöhnlich denkt. 

Auch die öffentliche Sicherheit iſt, ausgenommen in 
Revolutionszeiten, größer als in Deutſchland. Dort 
fühlt man ſich ſicherer auf dem Lande und auf der Reiſe 
als bei uns, wo von Jahr zu Jahr mehr der ſchauder⸗ 
hafteſten Verbrechen, Straßenraube, Einbrüche, Mordtha⸗ 
ten und‘ Kirchendiebſtähle verübt werden, der zahlloſen, 
ganz allgemein gewordenen Feld⸗ und Gartendiebereien 
nicht zu gedenken, welche faſt gar nicht mehr beſtraft, 
oder eigentlich, weil fie fo beftraft' werden, daß der Be⸗ 
ſtohlene mehr darunter leidet als der Stehler, nicht mehr 
angezeigt RR ) Dort lebt jeder ungeſtört und un⸗ 
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92 Wenn 1. B. der Beſloblene noch dafür teullar urg daß 
der Dieb im Thurme, bei einer Koſt die er oft zu Hauſe 
nicht beſſer hat, einige Tage müfſig ſitzen kann. Wei ung 
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m in ſeinem einſamen Feldhauſe, obgleich nichts 
’ leichter wäre, als ſolch eine einzelne Wohnung zu über⸗ 
fallen, jeder kehrt des Nachts ohne Gefahr von dem 
Beſuche bei ſeinem entfernten Nachbar zurück, die Früchte 
brauchen nicht halbreif gepflückt und geärndtet zu wer⸗ 
den um nicht vorher zur Hälfte geplündert zu werden, 
und jene Mordthat, von dem Schäfer bei Villefranche 
begangen, war das einzige Verbrechen, von dem jch un⸗ 
terweges gehört habe. — Es kann ſeyn, daß dieſe, un⸗ 
ſer Volk beſchämende Erſcheinung mit von dem feineren 
Ehrgefühl des Franzoſen herkommt, gewiß aber auch 
von ſchärferen Geſetzen gegen die Böſewichter und von 
ſtrengerer Handhabung derſelben. Dort darf der Eigen 
thlimer auf den Dieb oder Räuber ſchießen den er auf 
der That ertappt, dort wird der welcher geſtohlen mit 
dem Bagno (Galeeren-Arbeit) beſtraft, und da wird 
ſo leicht keiner, wie es bei unſern Zuchthäuſern öfters 
geſchieht, bei feiner Entlaſſung bitten, ihn noch länger 
dort zu laſſen, oder, wenn ihn dies abgeſchlagen wird, 
ſogleich abſichtlich wieder ein neues Verbrechen begehen, 
um bald wieder hineinzukommen, ) und der muthwil⸗ 


in der Dieb, welcher gewöhnlich nichts beſitt, immet im 
Vortbeil gegen den Beſtohlenen, weicher die Koſten tragen 
muß, und hat eigentlich gar nichts zu riskicen. 5 


) „Bruder“ ſagte einſt (dies habe ich mit eigenen Ohren ges 
hoͤrt) im Kretſcham zu Schuͤtzendorf ein Vagabond zum an⸗ 
dern „gieb mir einen guten Math, wie ich in's Zuchthaus 

komme.“ — Man führt: zwar gewoͤhnlich Lon dan als 
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Kae Branbflifter wird, ohne darnach zu fragen, ob 
That vor oder nach Mitternacht geſchehen, oder ob 
ſchen dabei umgekommen oder das Verbrechen dich goͤtt⸗ 
liche Wendung unſchädlicher abgelaufen, zum Tode ver⸗ 
urtheilt. Von Feuersbrünſten hört man auch, im Ver⸗ 
gleich gegen hier, nur wenig, und wenn einmal eine wo 
geweſen iſt, ſo wird dies für ein fo wichtiges Ereigniß 
erachtet, daß, wie ſonſt bei uns, jahrelang davon erzählt 
wird; ich kann verſichern, daß ich auf dieſer Reiſe in 
ganz Frankreich weder Feuerröthe am Himmel geſehen, 
noch von einer andern Feuersbrunſt als der zu Salins 
(im Jahr 1825 vorgefallen und oft in Kupfer geſtochen) 
habe reden hören. 

Dies führt mich auf den Charakter der Fran⸗ 
zo ſen in's befondere, Ich halte fie im Ganzen für ein 
gutes Volk, denn als ſolches habe ich ſie ſowohl im 
Kriege als auch wieder von neuem auf dieſer Reiſe ken⸗ 
nen lernen, und ob ich zwar auch einige Beiſpiele von 


Beweis an, daß firenge Geſetze nichts helfen, aber grade 
London beweiſet die Nützlichkelt ſteenger Gefege; denn in 
dieſer ungeheuren Stadt, welche ? fo viel Einwohner zähle 
als Schleſſen, fallen doch jährlich ungleich weniger Mord⸗ 
thaten und Diebſtahle vor, und wenn man bei uns alle Diebe 
fo beſtrafen wollte wie in London, fo müßten Tauſende 
gehängt werden. Es iſt nur zu wahr, daß das Volk dle 
Größe des Verbrechens nach der Größe der Darauf aefehten 
Straſe abmißt, und daß, wenn es ſieht, daß ſchwach oder 
gar nicht geſtraft werde, es auch Sünde kaum mehr fuͤr 
Sünde hälts fo iſt es jetzt bei uns mit dem Stehlen. 
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Rohheit, Härte, Stolz und Schlechtigkeit anführen könnte, 
ſo überleuchten doch die vielen Beweiſe von Edelmuth, 
Milde, Uneigennützigkeit und Herzensgüte die ich unter 
ihnen erfahren jene Schattenpunkte ſo weit, daß es nicht 
bloß ſehr undankbar, ſondern auch ſehr falſch ſeyn würde, 
wenn ich mich bei meinem Geſammturtheil durch jene 
beſtimmen ließe. Schon bei der Gefangennehmung un⸗ 
terſchieden ſich ihre Truppen vortheilhaft von den polni⸗ 
ſchen Lanziers, welche ohne Noth, aus bloßer Grauſam⸗ 
keit, noch viele unſter wehrloſen Gefangenen mit Sä⸗ 
belhieben über Hände, Arme und Geſicht bleſſirten. Das 
menſchenfreundliche Betragen der Garden in Jouarre 
habe ich ſchon erwähnt, und als wir tieſer in's Land 
kamen, wurden wir überall mit Wohlthaten überſchüttet 
und beinahe jeder beſtrebte ſich unſere Lage zu verfüßen, 
Schon in Paris wurden uns von den Einwohnern, 
welche, während wir durchgebracht wurden, in zwei lan⸗ 
gen Reihen auf den Straßen ſtanden, Lebensmittel und 
Geld gereicht, in Blois vertheilte ein Herr unter die 
Gefangenen 11 noch recht gute Ueberröcke, und als ich, 
um in das dortige Lazareth gebracht zu werden nebſt 
einem andern, typhuskranken, Preußen, nach dem Ab⸗ 
marſch der Uebrigen auf einige Stunden allein in mei⸗ 
nem. Stalle bleiben mußte und von Durſt gepeinigt 
einigen zerlumpten Gaſſenbuben, die ſich neugierig um 
mich geſammelt hatten, meine leere Bouteille gab um 
mir friſches Waſſer zu holen, brachten mir die guten 
Jungen ſie voll Wein, den ſie von ihrem eigenen Gelde 
gekauft, zurück. Noch menſchenfreundlicher war das Volk 
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längft der Loire und ich habe dieſen Strich hernach oft Di 
ſcherzweiſe das Land der guten Leute genannt. 
Denn alle Abend, wenn wir zum Uebernachten landen 
wollten, war das Ufer mit Menſchen, beſonders mit Wei⸗ 
bern und Mädchen bedeckt, die ſchon von fern uns Aepfel, 
Birnen, Brodtſtücke u. d. gl. zuwarfen, und welch ein 
Gereiße um uns, wenn wir ausgeſtiegen waren und nun 
eine jede uns zu ihrem mitgebrachten Suppen⸗ oder 
Fleiſchnapfe haben wollte; wahrlich da war embarras 
des richesses, und, ich geſtehe es, oft habe ich, weil ich 
nicht alles was mir in meinen Schnapsſack geſteckt 
wurde, verzehren konnte und auch meine Kameraden 
reichlich verſorgt waren, vieles heimlich wieder bei Seite . 
gethan. In Saumur, Pont de CE, Angers u 
ſ. w. kamen des Abends Bürger und vornehme Damen 
in das Lokal wo wir untergebracht waren und nahmen 
viele Gefangene und immer auch mich, der ich wegen 
meiner noch unbärtigen Jugend ihr Mitleid vorzüglich 
rege machen mochte und von ihnen oft mit dem liebko⸗ 
ſenden Worte „petit mignon“ betitelt wurde, zu ſich 
in's Quartier. Dort wurden wir nun zuvörderſt auf's 
beſte traktirt, hernach noch manchmal zum Weine ge⸗ 
führt und den andern Morgen mit Geld, Meſſern, Wä⸗ 
ſche u. d. gl. beſchenkt entlaſſen. — Und nie, nie, wenn 
wir en passant in Städten oder Dörfern etwas kauf⸗ 
ten, etwa ein Stlick Gebaͤck oder Obſt, nahm man Be⸗ 
zahlung an. In Angers, wo wir längere Zeit blieben 
und, wie immer hinter Paris, frei herumgehen durften, 
wollte ich einſt bei einer Klein⸗Händlerin einen Häring 
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\ kaufen und fragte, wie viel das Stück koſte? „un sous la 
piece“ war die Antwort, mais pour les prisonniers deux 
pour un sous.“ Eben dafelbſt engagitte ich mich, um mir 
die Zeit zu vertreiben, in einer Leſebibliothek; als ich bei 
meinem Weggange die Gebühren berichtigen wollte, nahm 
man wiederum durchaus nichts. Und was ſoll ich erſt 
zu der beinahe elterlichen Zärtlichkeit ſagen, womit ich in 
la Chaillerie, dem Landſchloſſe des ſchon einmal er⸗ 
wähnten Herrn Joubert Bonnaire gepflegt und be⸗ 
handelt wurde? Dieſer edle Greis hatte mich von der 
Chauſſee, wo ich auf dem Rückwege aus der Gefangen⸗ 
ſchaft krank liegen geblieben war, mit in ſein Schloß 
genommen, gab mir ſogleich ein weißes reines Bett, 
das er mir in den Kuhſtall ſetzen ließ (man hält 
dies nämlich in Frankreich für geſund) und entließ 
mich nicht eher als bis ich völlig wieder hergeſtellt warz 
ya feine Tochter ließ ſich ſogar herab, mich, als ich wie⸗ 
der aufſtehen konnte aber noch ſehr ſchwach war, am 
Arme in ihrem ſchönen Garten, wo es Baſſins mit 
Goldkarpfen, künſtliche Kaskaden, Schwäne u. ſ. w. gab, 
herumzuführen, und als ich endlich Abſchied nahm, hän⸗ 
digte er mir einen Paß ein, kraft deſſen ich auf meinem 
ganzen Wege, wie ein, franzöſiſcher Soldat, nicht bloß 
Quartier, ſondern auch für die Lieue 3 Sous Etappen⸗ 
geld bekam, die Tochter aber verſah mich mit Wäſche 
Strümpfen und Neifegeld und begleitete mich mit 
der alten guten Haushälterin bis an's Ende der Allee 
85 auf die Sanbfttape führte, und beide ſahen mir 
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noch lange nach.“) D ich könnte noch viele N 316% 7 


die ich in jenem Kriege von den Feinden erfahren, er⸗ 
zählen, allein ich will, um nicht zu lang zu werden, zu 
meiner jetzigen Reiſe übergehen. Ich fand die Flanzo⸗ 
ſen eben wieder ſo. Vom Anfange ihres Landes an bis 
an das andere Ende hatte ich vielfältige Gelegenheit, 
ihre natürliche Herzensgüte zu bemerken. Hinter Pont 
a Mouſſon, wo es eine ſteile Höhe hinangeht, bot 
ein armer Bauer der mit einem ſchlechten Karren in den 
Wald nach Holz fuhr, meinen Söhnen an aufzuſteigen 
und mir meinen Torniſter auf den Wagen zu legen. 


Eine Strecke weiter hin, wo es wieder bergab ging, kam 


uns ein mit Gemüſe beladenes und von zwei Pferden 
gezogenes Fuhrwerk entgegen; der Herr deſſelben hielt 
und fragte, ob einer der Knaben reiten wolle? ſobald 
ich dies bejaht hatte, ſpannte er eins der Pferde aus und 
ließ den älteſten mit der Anweiſung aufſitzen, es bis in das 
Dorf Limay, wohin unſer Weg uns führte und woher 
er kam, zurückzureiten und es dort einem Mädchen, das 
uns am Eingange des Dorfes erwarten werde, zu über⸗ 
geben. Es war dies nämlich ein Vorſpannpferd, deſſen 
er bloß bis auf die Höhe vor Pont a Mouſſon, 


wohin er regelmäßig zu Markte fuhr, bedurfte, und wel⸗ 


) Als ich hernach gluͤcklich nach Haufe gekommen war, meldete 
ich Herrn Joubert Bönnaire dieſe meine Ankunſt 

und bedankte mich noch einmal für das mir erwieſene Gute / 
worauf er mir wieder einen fehr ſchoͤnen Brief 88 den 
ich 10 beſitze. 
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ches er ſchon abgerichtet hatte allein in's Dorf zurückzu⸗ 
laufen, wo es dann feine Tochter in Empfang zu neh. 
men pflegte; das uns gemachte Anerbieten bewies alſo 
grade keine außerordentliche Gefälligkeit, aber doch ein 
großes Zutrauen in ſtockfremde Menſchen, denn wir hät- 
ten ja feitab und davon reiten können. Als wir her⸗ 
nach hinter das Dorf kamen, wo wir nach Ablieferung des 
Pferdes ein Stündchen geruht hatten, war das Mädchen mit 
Schotenpflücken auf ihrem Felde, nicht weit vom Wege, 
befchäftigt, fie rief meine Knaben zu ſich herüber, und 
ſteckte ihnen Taſchen und Mützen voll Schoten. An 
demſelben Tage nahm in dem Dorfe Granville 
eine gute Bauersfrau, bei welcher wir eingekehrt waren 
um wohlfeil Wein zu trinken, und welche leider an dem 
unheilbaren Schaden des Knieſchwammes litt, ihrem 
Töchterchen ſeine paar Birnen weg, um meinen Kindern 
damit eine Freude zu machen. In Sezanne lernten 
wir im Wirthshauſe einen Straßen⸗Troubadour, Audi⸗ 
fred, kennen, der mit ſeiner jungen Gattin, welche ſei⸗ 
nen Geſang mit ihrer herrlichen Stimme und dem Spiel 
der Guitarre begleitete, in einem kleinen einfpännigen, 
nur für zwei Perſonen gebauten Fuhrwerk reiſte; um 
meinen Knaben eine Erleichterung zu verſchaffen, ließ 
er ungebeten ſie den ganzen andern Tag fahren, 
und lief dafür mit mir bis la Ferté Gaucher zu 
Fuße neben dem Wagen her. Auf eine Geldvergütigung 
war es dabei gar nicht abgeſehen, dazu war er viel zu 
anſtändig, und ich hätte es nicht wagen mögen ihm eine 
anzubieten, aber in Paris, wo wir wieder zuſammen⸗ 
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trafen, machte ich ihm ein Präfent mit einer neuen Ta. 


bakspfeife, die er jedoch erſt dann annahm als ich ihn 5 


wiederholt verſicherte, es folle dies nichts als ein freund⸗ 
ſchaftliches Andenken ſeyn und er werde mich tief betrü⸗ 


ben wenn er es ausſchlage; in dem Dorfe Pouilh ac 


rief uns ſogar eine arme Bauersfrau ganz von freien 
Stücken in ihr Haus, bewirthete uns mit Brodt und 
Wein und ließ meine Knaben ihren Birnbaum ſchült⸗ 
teln, wofür ich ihr ein neues Meſſerchen verehrte, und 
ſo könnte ich auch hier noch viel mehr Anekdoten erzaͤh⸗ 
len, die alle dem franzöfifchen Volkscharakter Ehre ma⸗ 
chen, ſo begleiteten mich auch auf dieſem Wege Liebe 
und Gefälligkeit und beſtätigten und befeſtigten von 
neuem die gute Meinung die ich ſchon im Kriege von 
den Franzoſen gefaßt hatte. 

So trefflich nun aber die Gemüthseigenſchaften der 
Franzoſen find, fo irregeleitet find fie im Allgemeinen in 
ihren politiſchen Anſichten. Man kann ſagen, daß ſie 
durch Erfahrung nicht klüger geworden. Sie haben nun 
alle Regierungsformen durchprobirt, die Republik, das 
Conſulat, das Kaiſerthum, das legitime conſtitutionelle 
Königthum, haben jetzt wieder einen ſelbſterwaͤhlten Volks⸗ 
könig und find doch nicht zufrieden. Faſt die ganze Be⸗ 
völkerung in den Provinzen (denn Paris welches für 
den König iſt ) macht eine Ausnahme) iſt heute wie⸗ 


) Weil die dortige ſtarke Nationalgarde, meiſt aus reichen 
oder wohlhabenden Bürgern beſtehend, die Schrecken einer 
neuen Revolution am meiſten zu fürchten hat und den König, 
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5 der für die Republik, und Lafgpette, der eitele L a⸗ 


— — 


fayette, der unter dem Vorwande der Liebe des Va⸗ 
terlandes, aber nur, um ſich berühmt zu machen, der 
Revolution beitrat und das Volk gegen Ludwig XVI 
erregen half, hernach, da es ſeiner Eitelkeit ſchmeichelte, 
daß die Königliche Familie ih m ihre Rettung verdanken 
wolle, ſich wiederum gegen das Volk wandte, aber, der 
Bewegung die er in's Leben gerufen, nicht mehr Mei- 


welcher eine liebenswürdige Perföntichkeit beſitzt, am beſten 
keunt. In andern Städten iſt die Natfeualgatde nicht fo 
toyaliſtiſch geſinnt. Als in Poitiers der Maire am July⸗ 
Feſte 1833 an der Spitze der Burger rief: „Vive le roi 
gingen dieſe nicht in feinen Zuruf ein, fondern antworteten 


mit einem allgemeinen: „Vive la liberté l Hierbei faut 
mit noch eine luſtige Anekdote ein, die ſich bei der Wahl des 


Commandeurs der Natlonalgarde in Ste. Foy zugetragen. 


Ein gewiſſer N. N., alter und braver Ofſtzier aus der napo⸗ 


leoniſchen Schule, batte, als die Zettel geöffnet wurden, 


alle Stimmen, ohne Aus nahme elner einzigen, für ſich, 
und ſich alſo auf jeden Fall, in der Vorausſetzung, es werde 
auch fuͤr dieſen oder jenen Andern geſtimmt und mithin fein 


Streich unentdeckt bleiben, feine Stimme ſelbſt gegeben. 
Ein Witzkopf, vielleicht ein wenig neidiſch, verkuͤndigte ber⸗ 
nach die Sache, bei feinem Eiuttitt in den Saal, in wel 
chem das zu Ehren des Wahlfeſtes verauſtaltete Gaſtmahl 
bereitet und in welchem der Sewaͤhlte ſelbſt ſchon anweſend 


war, der Geſellſchaft laut mit den Worten: „Monsieur 
N. N. à cu toutes les voies pour soi, meme la ‚sienne | g 
E „Crest que je m'en a ö1s digne le“ . fol; und 


Unverlegen jener 
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ſter, fich vor feinen eigenen Werke in das 2 f 
Feindes, zu den Oeſterreichern, flüchtete die ihn auf die 
Feſtung Ollmütz ſetzten, der hernach, als Napoleon 
edelmüthig und nicht ohne Opfer feine Freilaſſung be⸗ 
wirkt hatte, dieſen ſeinen Retter unter dem Vorwande, 
derſelbe ſey, weil er ſich zum Alleinherrſcher gemacht, 
ein Feind des Vaterlandes, aber eigentlich aus Eifer: 
ſucht über Napoleons alles verdunkelnde Größe, mit 
Undank belohnte, ſelbſt noch in den hundert Tagen mit 
Undank belohnte und ihm ſeine Hilfe verſagte, dennoch 
aber fpäter Ludwig Philipp nicht bloß anerkannte, 
ſondern auch unter widerlichen Schmeicheleien öffentlich 
umhalſte, bloß weil er ſelber hätte König werden kön⸗ 
nen und jenem gleichſam die Krone geſchenkt hatte, 
daher er auch in dem Gedanken: ſein ſey doch eigent⸗ 
lich die Macht, wenn gleich nicht der gefährliche Name 
des Königs und der König miffe und werde thun was 
er wolle, auf ſeine eigene Hand den Polen und Ita⸗ 
liaͤnern Hilfe verſprach, die er hernach, da Ludwig 
Philipp ſich als wirklichen König zeigte, nicht ge⸗ 
währen konnte, dieſer eitele, nur auf ſeine eigene Ehre 
bedachte Lafayette, der nie Farbe gehalten, nie con⸗ 
fequent eine Sache durchgeführt, der entweder nicht erſt 
die Revolution befördern helfen oder fie nicht hätte ſol⸗ 
len aufhalten wollen, der entweder Napoleon als Kai⸗ 
ſer anerkennen oder Ludwig Philipp nicht anerken⸗ 
nen, entweder ſelber den Thron beſteigen oder nicht als 
wenn er ihn beſtie en hätte handeln und Völker in's 
eg Ponen ſollen, Lafayette iſt ihr Lieblingsheld! 
18 
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) Die Tribune ift das Hauptjournal und wird oft allein 

in ganzen Städten geleſen, an vielen Orten ſind drei⸗ 

farbige Freiheitsſäulen und Freiheitsbaͤume erkichtet, in 
den Kaffeehäuſetn wird zuweilen die Marſeiller Hymne 
angeſtimmt, ſelbſt Damen ſind leidenſchaftliche Republi⸗ 
kanerinnen. Ein Mädchen, mit welchem ich auf dem N 
Rückwege im Interieur der Diligence von Clermont⸗ 
Ferrand nach Lyon fuhr, disputirte eine ganze Nacht 
hindurch mit mir über dieſen Gegenſtand und verthei⸗ 
digte ihren polltiſchen Glauben, deſſen ihr Herz wirklich 
voll war, mit ſchwärmeriſchem, oft bis zur begeifterten 
Rede ſich ſteigerndem Feuer. Sie äußerte unter ande⸗ 
rem, daß fie; fo wie ihre Brüder, welche eben ſo geſinnt 
ſeyen, mit Freuden für die Sache der Republik ihr Le⸗ 
ben aufopfern würde und erklätte denjenigen für einen 
Berräther der Freiheit und des Vaterlandes, welcher an⸗ 
ders denke. Die bald darauf erfolgten blutigen Kaͤm⸗ 
pfe zu Lyon haben gezeigt, wohin dergleichen führt, 
und wer weiß, wozu dieſe Enthüfiaftin, die nicht häßlich 
war und elne ſchöne Stimme hatte, nach Lyon, wo 
ſie bel einer Tante einige Monate bleiben wollte, gereiſt 
iſt. — Beinahe noch revolutionairer jedoch iſt der Geiſt 
in dem baierſchen Rheinkreiſe. Ein Herr, mit welchem 
ich bei ſtülrmiſcher Witterung im Gafthofe zu Land⸗ 
ſtuhl (grade unter der gleichnamigen Burg Franz von 
Sickingens) zuſammen traf, fragte mich, wie es in 
Alt⸗Preußen ausſehe? „Bei uns, antwortete ich, iſt's 
ſtill und ruhig gegen hier, wie in dieſer Stube gegen 
draußen.“ „Wie in einer Stube ohne Licht“ ſetzte er 
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hinzu. „Ich danke für ein Licht, mit welchem man er 
Haus anzünden will,“ verſetzte ich wiederum: Auch 
äußerte er unter anderm ſogar: die Menſchen brauchten 
keine Könige, ſie könnten ſich ſelber regieren. Ich ſagte 
ihm darauf, daß dies ein Irrthum ſey, welchen die Ge⸗ 
ſchichte widerlege, indem ſolche Völker, welche keine Kö⸗ 
nige gehabt, z. B. die Juden, die Römer, ja auch die 
Revolutionsmänner Frankteichs, ſich zuletzt ſelber Könige 
gewünſcht und erwählt hätten, indem ſie aus Erfahrung 
einſehen lernen, daß es beſſer ſey, wenn die Gewalt Ei⸗ 
nem übertragen werde, als wenn mehrere ſich in dieſelbe 
theilen oder um dieſelbe kämpfen. +) Er führte hierauf, 
wie dies gewöhnlich geſchieht, Amerika als Beiſpiel an 
um mich zu widerlegen; allein man warte nur, bis Ame⸗ 
rika volkreicher ſeyn wird, und wir werden ſehen, ob es 
dann keine Könige haben wird. Jetzt reiben ſich dort 
die Menſchen noch nicht, fie bilden, zerſtreut und ifolirt 
wie fie in ihren Koloniſtenwohnungen leben, noch keinen 
eigentlichen fertigen Staat, ſondern es ſammelt ſich erſt 
das Material zu klinftigen Staaten. Auch zeigt es ſich 
dort jetzt ſchon, ſo wie es ſich einſt bei Polen gezeigt 
hat, welche nachtheilige Folgen es nach ſich zieht, wenn 
das Oberhaupt des Staates, es heiße Kaifer, König, 


u 


8 


Sultan oder Präſident, gewählt, und nicht durch Erb⸗ 


*) Die Aeuß erung Ludwigs XIV l stat G est möi« if nicht fo 
ganz ohne Wahrheit als man gewohnlich annimmt. Sie ber 
wies, daß Ludwig XIV das Gefüßl der in ihm ſich ver 
e Staatsgewalt recht lebendig in ſich trug: 

U; ! 1 8 * 
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age betimmt wird. Parteien für dieſen oder jenen 
* eee mithin Spaltungen, mithin Schwä⸗ 


chung, wohl gar Neutraliſirung der Volkskraft ſind un⸗ 


vermeidlich damit verbunden, und der pol niſche 
Reichstag, an welchem der neue König gewählt wurde, 
iſt wegen der tumultuariſchen Auftritte, die faſt jedesmal 
dabei ſtatt fanden, zum Sprichwort geworden. Benutzt 
nun ein beſſer organiſirter Staat dieſen Zuſtand der 
Dinge, verbindet er ſich z. B. mit der einen Parthei 
gegen die andere, ſo wird es ihm in der Regel gelingen 
ein ſolches Reich von ſich abhängig, dann ſchwächer 
und ſchwächer, und endlich, um mich ſo auszudrücken, 
todt zu machen; denn ein Reich, das mit ſich 


ſelder uneins wird, das wird wüſt und ſtürzt 
zuſammen. Es iſt daher unter allen Staatsformen 


auf dieſer unvollkommenen Welt das monarchiſche er b⸗ 
liche Regententhum noch die vollkommenſte Form, ein 
Volk iſt dabei nie ohne König, den Umtrieben der Ho⸗ 
hen um zum Throne zu gelangen wird die Hoffnung 
abgeſchnitten und dem ſchrecklichſten aller Uebel, dem 
Bürgerkriege, noch am beſten vorgebeugt. Auch die 
Ftanzoſen würden am beſten thun, wenn ſie nun, da 
das Unglück der Umwälzung einmal geſchehen iſt, we⸗ 
ingſtens dem jetzigen Könige, der ſich bisher recht weiſe 
und gemäßigt benommen hat, ruhig gehorchten und 45 
ner Familie die Nachfolge nicht ſtreitig machten. Sie 

ſind unzufrieden mit ihm, weil er den Polen nicht ger 


holfen und im Jahr 1830 den nordiſchen Allürten nicht 


den Krieg erklärt hat, ſie glauben, daß damals ein gün⸗ 
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ſtiger Zeitpunkt für ſie geweſen ſey um boeh a 
was ſie durch die letzten Friedensſchlliſſe an Terra 
verloren, mit einem Schlage wieder zu gewinnen als 
auch ihre Niederlage an den Feinden zu rächen; aber 
ſie bedenken zu wenig, daß, obgleich ſie uns damals 
einen ſchweren Stand gemacht hätten, doch das Kriegs⸗ 
glück ungewiß ſey, daß auch ſie hätten beſiegt werden 
können und daß fie dann wohl nicht fo gut weggekom⸗ 
men ſeyn würden wie die früheren Male. Sie ſind 
ſelbſt noch heute, wo wir ſattſam gerüiſtet ſtehen und 
freie Hand haben, kriegsluſtig, denn ihr Haß gegen uns, 
namentlich gegen die Preußen, iſt groß und allge⸗ 
mein, obgleich ſie höflich und vernünftig genug ſind, 
den Einzelnen vom Ganzen zu unterſcheiden und auch 
mich daher nicht weniger artig behandelt haben. „) Aber 
ein deutſcher Traiteur in Paris, Herr Puſch, der ſich 
gegen uns in Gegenwart ſeiner franzöſiſchen Tiſchgäſte 
für einen Straßburger ausgegeben hatte, entdeckte uns 
hernach, als jene fort waren, daß er ein bei Jena ge⸗ 
fangener und hernach zu den Franzoſen übergegangener 
Schleſier aus Groß⸗Kotzenau ſey, bat uns jedoch 
ſehr dringend dies in Paris nicht laut werden zu laſſen, 
weil er, wenn man erführe, daß er ein Preuße ſey, ſeine 
Kundſchaft zu verlieren flirchte. Auch ſucht man dieſen 
) Selbſt die Preußiſchen. Offiziere, welche von Saarlouis 
aus zuwellen Metz beſuchen, werden, wie ich von dieſen 


ſelbſt gehört habe, dort ſeht artig aufgenommen und beban⸗ 
delt. 


— 


5 Er und die Lust zum Kampfe durch allerhand Täu⸗ 
ſchungen zu unterhalten, man überredet das Volk, daß 
x die anderen Nationen, die unſrige nicht ausgenommen, 
auf ſie, die Franzoſen, wie auf Erlöſer hofften und man 
war ſehr erſtaunt von mir zu hören, daß unſer König 
vom Volke geliebt werde, daß ſeine Truppen ihm treu 
ſeyen und im Fall eines Krieges wie ein Mann für 
ihn fechten würden; man ſieht ferner überall Kupfer⸗ 
ſtiche, auf welchen der Kinderraub zu Kaliſch in den 
herzzerreißendſten Szenen abgebildet iſt, aber man gab 
ſich zufrieden, und erzählte es mit Freuden Andern wie⸗ 
der, wenn ich ihnen ſagte, daß die Ruſſen nur ſolche 
Kinder, deren Eltern an der Cholera geſtorben oder im 
Felde getödtet worden ſeyen, genommen hätten, nicht um 

ſie zu rauben, ſondern um ſie in öffentlichen Anſtalten 
„erziehen zu laſſen; man ift der Meinung, Preußen habe 
im letzten polniſchen Inſurrectionskriege den Ruſſen Ka⸗ 
nonen, Munition und verkleidete Truppen geliefert und 
ihnen den Durchmarſch durch ſein Territorium erlaubt, 
und wollte es kaum glauben, daß das Ganze ſich darauf 
beſchränke, daß Paskewitſch ſich hart an unſeren 
Gränzen hingezogen und daß wir, wie alle neutralen 
Völker, beſonders die Engländer, um ihres eigenen Nu⸗ 
tzens willen in ähnlichen Fällen zu thun pflegen, unſern 
Kaufleuten und Fabrikanten vergönnt hätten mit den 
Ruſſen Yanbel zu treiben. Uebrigens hat ſich der Enthu⸗ 
fiasmus für die Polen in Frankreich etwas vermindert, 
die Comite's, welche anfangs ſehr reichliche Gaben für 
ſie empfingen, gehen nach und nach ein, und es bleibt 
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den Refugié's nichts übrig als die Kleidung (en 
grauer Ueberrock, rothe Beinkleider, u. ſ. w.) und das 5 
Tractament, das ihnen die Regierung giebt. Die Fleißi⸗ # 
geren unter ihnen klopfen, um ihre Einnahme zu ver⸗ 
mehren, Steine auf den Chauſſeen, oder werden Hand⸗ 
werker, beſonders Handſchuhmacher und Bierbrauer, * 
oder ſuchen ſich durch Privak⸗Unterricht in der polniſchen 
Sprache, welche oft bloß aus Mitleid gelernt wird, ihr 
Brodt zu verdienen. Diejenigen welche nichts thun 
wollen, begnügen ſich mit ihrem Traktamente und füh⸗ 
ren demungeachtet, bei der Wohlfeilheit des Weines, ein 
luſtiges Leben. Oefters habe ich in den Städten, wo 
es Depot's von ihnen giebt, z. B. in Bergerac, 
Poitiers u. ſ. w. ſie Abends aus den Kneipen kom⸗ 
men und ihre polniſchen Nationallieder ſingend, die ſich 
ſchon von fern durch den Takt von ben franzöfifchen 
unterſcheiden, durch die Straßen ziehen ſehen. Manche 
mögen auch noch ziemlich viel Geld gerettet haben; in 
Bordeaux blickte einſt ein vornehmgekleideter Herr, 
mit einem martialiſchen Schnauzbart und militairiſchem 
Anſtand, der mir aber ſeiner Phyſiognomie nach bald 
nicht wie ein Franzoſe vorkam, in einiger Entfernung 

„) Ich lernte einen gebildeten jungen Mann, der als Lieute⸗ 
nant gedient und einen Bruder in der Schlacht bei Grochom 
verloren hatte, kennen, der dieſes Gewerbe erlernte. Er 
ſprach eben fo fertig deutſch als polniſch und franzöfifch, 
und fein Vater war Medizinalrath. — Ein anderer war 
Zahnarzt in Périgueur geworden und and ſich als 
ſolcher ſehr gut. 3 
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ben aus hergehend, meine Knaben unverwandt an, 
und nahete ſich endlich mit der Frage: ob wir nicht aus 
Deutſchland ſeyen? „Ja, ſagte ich, aus Schleſien.“ 
Nun gab er ſich uns als einen polniſchen Röfugié zu 
erkennen, der, da er oft in den ſchleſiſchen Bädern und 
in Breslau geweſen, viele unſrer adlichen Familien kannte 
und nikr auch Grüße auftrug. Er war ein Oberſt von 
Siedolkowitz und hatte eine wahre Sehnſucht nach 
Schleſien, das er, obgleich er ganz Frankreich und die 
Pyrenäen bereiſt hatte, dasjenige Land nannte, in wel⸗ 
chem es ihm bis jetzt am beſten gefallen habe. 
Am allgemeinſten iſt die republikaniſche Geſinnung 
im öſtlichen Frankreich verbreitet; im ſüdweſtlichen , wo 
überhaupt das Volk milder ift, findet man noch eher 
einen oder den andern welcher Ludwig Philipp Ge⸗ 
rechtigkeit widerfahren läßt und es mit Dank erkennt, 
daß er dem Lande die Wohlthat des Friedens erhalten 
hat.“) Karliſten giebt es in der Gegend, in welcher 


) Auch in dem baierſchen Rheinkreiſe, wo faſt Alles politifch 
angeſteckt iſt, habe ich ein, aber auch nur eine Ausnahme 
getroffen. Unfere Wirthin im Gaſthoſe zum Ochſen in St. 
Imbert naͤmlich, eine recht verſtaͤndige Dame, mit wel⸗ 
cher ich mich des Abends lange unterhielt, ärgerte ſich ſehr 
über die „Aufwickelung“ wie fie es in ihrem transrher 
nauiſchen Deutſch nannte, und fragte: Sind die Leute 
bei Ihnen auch fo liberal? hier ſind ſie ſehr 
libe ral.“ Auch erzählte fie mir, daß der beruͤchtigte Sie 
ben pfeiffer, da er noch Land Commiſſaͤr in Homburg 
geweſen, die armen Leute, die mit ihm in Geſchaͤften zu 
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ich mich aufgehalten babe nur wenig, jedoch mitunter 
recht eifrige. So ſoll einer, der mir in Nörac ‚genannt, | 
wurde und den ich näher kennen kerate, der Herzog „ . 
von Berry, während fie im Gefängniſſe zu Blaye 
geſeſſen, 10,000 Franks zum Geſchenk gemacht haben. Auch 
hatten mehrere von ihnen einſt in der Nacht den Frei: 
heitsbaum zu Ste. Foy umgeſtürzt, daher dieſes hernach 
mit einem engen Stacketen⸗Viereck umgeben wurde. 

Als geſchichtlicher Heros, über alle Partheien erha⸗ 
ben und von allen Partheien groß genannt, ſteht Na⸗ 
poleon. So oft die Rede auf ihn fiel, ſprach man 
mit Bewunderung und Achtung von ihm, in den Kaffee⸗ 
häuſern ſieht man oft im Hintergrunde des Saales feine 
Statue in einer Niſche, gleichſam wie ein Götterbild in 
einem Tempel ſtehen, unter dem Volke leben Lieder 
und Geſänge von ſeinen Thaten, und die Werke, 
die Palläſte, die Brücken, die Kanäle u. ſ. w. bie 
er geſchaffen, werden mit Stolz gezeigt. Selbſt in 
Deutſchland findet man ſeine Abbildung, ſeine Büſte, 
fein Porträt faft überall wohin man kommt, fein trau⸗ 
riges Ende hat, weit davon entfernt ihm in den Augen 
der Welt zu ſchaden, vielmehr die Welt mit ihm ver⸗ 


— 


thun gehabt, ſtets ſehr brutal behandelt habe. Wenn er 
wirklich ein Volksfreund iſt, wie er zu ſeyn vorglebt, warum 
behandelte er das Volk brutal? So ſtehet man aucd hier, 
wle in ſo vlelen Faͤlen, daß dieſe Herren, wenn ſie nur 


einmal die Gewalt in Händen hatten, die sure Tyrannen 
ſeyn wuͤrden. 
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und wenn ſein Ruhm ſo fortwächſt, wie er bisher 
Ne iſt, ſo wird ‚fein Name einſt ſpäteren Genera⸗ 
* tionen in einem Nimbus erſcheinen, wie er weder Cä⸗ 
ſars noch Alexanders Namen umglänzt. 


Die Ruckreiſe. Sr 


Der Späͤtherbſt nahete, welcher ſelbſt im füblichen 
Frankreich nicht angenehm iſt. Schon waren bei Ste. 
Foy des Morgens die Wieſen mit Reif überzogen und 
die unzähligen Spinnegewebe, welche an den buntge⸗ 
färbten Sträuchern und Hecken bingen, ſchimmerten wie 
gepudert. Ueberhaupt iſt das Klima in Frankreich, ſelbſt 
in der Gascogne, nicht fo mild als man hier zu 
Lande ſich vorſtellt, wenigſtens lange nicht ſo mild als 
unter gleicher Breite in Italien. Dies ſiehet man 
ſchon an der Vegetation; N&rac z. B. liegt fo ſüdlich 
wie Genua, Tarbes füdliher als Florenz, und 
doch giebt es noch keine Oelbäume, die in Italien ſchon 
am nördlichen Ufer des Gardaſte's erſcheinen. Mein 
Schwager Grimard erzählte mir, daß zuweilen ſchon 
im October das Waſſer in den Ackerfurchen gefriere und 
daß zur Zeit der Weinleſe des Morgens zuweilen Eis 
an dem Fuße der Weinſtöcke ſey. In den Jahren 1819 
und 1830 ift fogar die Garonne, welche dort wenig⸗ 
ſtens zweimal ſo breit iſt, als die Oder bei Breslau. 
14 Tage hindurch ſo feſt gefroren geweſen, daß die 
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ſchwerſten Frachtfuhrwerke darüber gefahren ſind und es 
hat ein folcher Schnee gelegen, daß man, weil man ur 
Feldwegen mit Wagen nicht fortgekonnt, ſich hin und 
wieder des Backtrogs ſtatt Schlittens bedient hat. 9 
Da nun überdem mein Urlaub zu Ende war, und meine 
unverheirathete Schwägerin mich nach Schleſien begleiten 
wollte, fo machte ich den Rückweg meiftentheils in Dili⸗ 
gencen und führe nun meine Leſer eben ſo ſchnell zurück 
als ich ſelbſt gereiſt bin, denn den 12. October reiſten 
wir unter Thränen ab von unſern lieben Verwandten 
in Binard, und 9 Tage ſpäter ſtanden wir ſchon ſtau⸗ 
nend vor dem Münſter in Straßburg. Auch könnte ich, 
bei dem beſten Willen nicht viel erzählen, denn wenn 
man ein Land nicht kennen lernen will, ſo muß man 
in der Diligence fahren; wahrlich, man ſieht und lernt 
bei 6 Meilen die man zu Fuße geht, mehr als bei 60 
Meilen die man in einem ſolchen Eilwagen zurücklegt, 
und es thut mir heute noch leid, daß ich, durch die Um⸗ 
ftände gezwungen, jo viel Geld habe ausgeben müſſen *) 


—— 

*) Auch in dem laufenden Jahre (1834) meldete man als etwas 
Außerordentliches aus Patis (unter gleicher Breite mit 
Wien) daß in der dortigen Gegend die Getraide⸗Erndte 
ſchon den x. July begonnen habe; bei Liegnitz hatte fie 
ſchon deu 25. Juny begonnen. — In harten Wintern 
bleiben dann gewöhnlich die armen beute in Frankreich, in 
Ermangelung von Defen, immerfort im Bette liegen. 

*) Die deutſche Meile koſtet auf der Framöfifchen Ditigence 


N ohngefäht 8 Sgt. aber Kinder wie die meinigen lahlen bloß 
die Halfte. 


und ſo wenig daflir gefehen habe. In den langen Näch⸗ 
ten merkt man bloß an der Neigung des Wagens und 
‚an feinem ſanfteren oder härteren Rollen, ob es bergauf 
oder bergab, auf freier Chauſſee oder auf dem Pflaſter 
einer Stadt gehe und ſelbſt bei Tage hat man, es ſey 
denn daß man auf der Vorderbank des Verdecks ſich be⸗ 
finde, keine freie Aus ſicht und die Gegenſtände fliegen 
nur fo vorllber. Dazu kommt, daß die franzöſiſchen 
Diligencen gewöhnlich mit Paflagieren überladen find 
und daß man daher äußerſt beengt und genirt ſitzt. Im 
Innern weiß man kaum wie man ſich mit den Füßen 
arrangiren ſoll, auf dem Verdeck iſt es nichts ungewöhn⸗ 
liches daß man einen Theil der Paffagiere, wenn man 
ſie nicht anders unterbringen kann, auf etwas Stroh 
bettet und zum Schutz gegen die Witterung bloß ein 
großes Poſtleder Über ſie deckt, ein wahres Hundelager, 
von welchem man zuletzt wie halb gerädert aufficht. _ 
Und dabei wurde unſere Vierzahl, da nie ſo viel Plätze 
in ein und derſelben Abtheilung frei waren, daß wir 
alle hätten zuſammen ſitzen können, immer zerriſſen, bald 
waren ich, bald meine Kinder oben, oder * +) 


6) Und wie gefährlich if in finfterer Nacht das uf, und Ab; 
klettern nach und von dem Banquet! Es ſind zu dieſem 
Behuſe 3 eiſerne Fußtritte, von der Größe eines Handtel⸗ 
ters an der Außenſeite des koloſſalen Kaſtens angebracht, 
aber weit von einander und fo daß man perſchiedene Wen⸗ 
dungen machen und auf eine geſchickte Weiſe die Haͤnde zu 

Hilfe nehmen muß. Ich ſtand allemal Angſt aus, wenn 
eins meiner Kinder hinauf oder herunter mußte. 
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z. B. in Paris, Bordeaux, Lyon u., f. w. bei , 


Zeiten und dann bald bis an den Ort wohin man 
eigentlich will, ſich und ſeine Begleitung einfhreiben 
läßt, entgeht man dieſem Uebelſtande. 

Doch ich will wenigſtens berichten, was ich auf die⸗ 
ſem Durchfluge zu bemerken Gelegenheit hatte. 

Wir fuhren den erſten Tag in einem aus Ste, 
Foy gemietheten Kabriolet bis Bergerac, einer Stadt 
von der Größe Glogau's, an beiden Ufern der Dor⸗ 
dogne. Ich erinnerte mich hier, daß das letzte Glas 
Wein, welches mir mein unvergeßlicher Lehrer und Freund, 
der Herr Rector Werdermann zu Liegnitz, nur we⸗ 
nige Tage vor ſeinem plötzlichen Tode gegeben hatte, 
ein Glas Blas Bergerac geweſen war. Wohl hätte ich 

damals nicht gedacht, daß ich das nächſte Glas dieſes 
füßen goldenen Nektars (welcher der Lieblingzwein Frie⸗ 
brichs des Großen geweſen) ach! nur dem Gedächtniß 
jenes Biedermannes zu Ehren und in ſolcher Ferne von 
der Heimath in Bergerac ſelber trinken werde! Da 
wir zeitig angekommen waren, ſo benutzte ich den Reſt 
des Tages um die Stadt zu beſehen und ließ mir un⸗ 
ter anderem auch den Platz zeigen auf welchem kurz vor 
meiner Reiſe der auch in unſern Zeitungen gemeldete 
Aufſtand der Polen, die ſich der Wegführung nach einer 
andern Stadt widerſetzt und nur mit Hilfe des aus 
Périgueux herbeigeholten Linien⸗Militärs zur Raiſon 
hatten gebracht werden können, vorgefallen war. 
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{ e under Morgen ging's var: mit der Diligence 
in die romantische aber wilde und unangebaute Land⸗ 
ſchaft Perigord hinein. Thal und Hügel wechſeln hier 
maleriſch mit einander ab, in ſchattigen Winkeln zur 
Seite des Weges ruhet zuweilen ein einſames Gehöft 
eder ein freundliches Schloß und wenn man von einer 
Höhe ſich umſieht, ſo erblickt man ringsum bis an den 
blauen Horizont nichts als ein wellenförmiges Meer von 
Kaſtanienwaldung. Ich ging, wo die Straße ſteil war, 
und alſo der Wagen langſam fahren mußte, oft zu Fuß 
nebenher, wobei mir aus dem goldgelben Laube alle Au⸗ 
genblicke halbaufgeſprungene Kapſeln auf den Kopf ſie⸗ 
len, ſo wie denn überhaupt der ganze Erdboden unter 
den Bäumen im Innern der ſchönen Waldung mit 
Millionen herabgefallener und herausgeſprungener glän⸗ 
zender Kaſtanien wie beſäet war, welche von armen Leu⸗ 
ten und Kindern zum Votrath für den Winter aufgele⸗ 
fen wurden. Aber auch viel Wölſe giebt es in dieſer 
Gegend welche beſonders im Winter nicht bloß Reiſenden 
ſondern auch ganzen Ortſchaften gefährlich werden. Un⸗ 
fer Conducteur (fo viel als bei unſern Poſten der Schirr⸗ 
meiſter) zeigte mir die Stelle, wo einſt ſieben folder 
Beſten auf einmal ſeine Pferde bedroht hatten. 

Po rigueur ſelbſt, wo wir um 5 Uhr des Nach⸗ 
mittags anlangten, liegt dicht gedrängt und mit finftern 
engen Gäßchen auf einem ſanften Hügel welcher wiederum 
mit einem Kranze noch höherer herrlich bewaldeter Anhöhen 
eng umſchloſſen iſi. Daher ſieht man die Stadt nicht eher, 
als bis man von den letzten Hügeln abi und bemerkt 
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liegt. 

Nachdem in der Vorſtadt, w N 
lich in den franzöſiſchen Städten, die Me 
Wagen gewechſelt und die Sachen mgepackt 
waten, ging die Reiſe ſogleich weiter, Die Gegend 
wurde immer öder, trauriger, ſteriler; es nahete die fin⸗ 
ſtere rauhe Nacht, welche mir, da ich in unbequemer 


Lage auf dem offnen Banquet ſaß und meinen jüngſten 


Sohn, der ſchon ſeit Binard das Wechſelſieber hatte, 
in meinen Schlafrock eingewickelt auf dem Schooße hielt, 
gewaltig lang wurde. Unter mir im Coups ſaßen vier 


Schüler, welche von der Ferienreiſe in ihr College nach 


Paris zurückkehrte und unermüdlich fangen, bald die 


Marſeillaiſe, bald die Parifi ienne, bald das: Feillons 


au salut de la France, bald andere mir unbekannte Lie⸗ 
der. Als endlich der Tag anbrach, ſahe ich mich immer⸗ 
fort noch in Kaſtanienwäldern, aber die vielen Landleute, 
an welchen wit vorbeifuhren und welche mit Prodncten 
nach Limoges zogen, waren ganz anders gekleidet als 
den Tag vorher. Sie gingen, namentlich die Männer, 
ohngefähr ſo, wie man ſie bei uns auf dem Theater 
bel ländlichen Tänzen darſtellt, mit rundem Bänderhut, 
ſchräg hinten abgeſtutzter Jacke, und knappen kurzen 
Beinkleidern; auch waren die Phyſiognomieen anders: 
gelbbrauner Teint, ſtechende ſchwarze Augen, pechſchwar⸗ 
zes gekräuſeltes Haar; ich merkte, daß wir in der Nähe 
der Auvergne waren, dachte jedoch nicht, daß ich dieſen 
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\ Theil von Frankreich ſelber beſuchen und kennen leren 
rer 
Als wir nämlich nach Limoges kamen, hörten 
wir von Reiſenden, welche Paris erſt ganz kürzlich 
verlaſſen hatten, ſo abſchreckende Schilderungen von den 
Verwüftungen, welche die dort wieder ausgebrochene 
Cholera anrichte, daß ich es für Pflicht hielt, dieſer 
Gefahr, zu deren Beſtehung mich hier kein Beruf verband 
und welche bei vier Perſonen die wir waren auch viermal 
größer war als wenn ich allein geweſen, aus dem Wege 
zu gehen, und, ſo weh es mir auch that, das in Paris 
Verſäumte nicht nachholen zu können, lieber den Weg 
über Lyon und Straßburg zu nehmen. ) Auf 


„Ich bin nämlich Contagionift und bin ſeſt überzeugt daß von 
allen den Millionen, welche als Opfer der Cholera gefallen 
ſind, kein Einziger fie anders als durch Anſtetkung bekom⸗ 
men hat. Krankheiten, die aus der Constitmio annna 
oder von Miasmen berrüßren, kündigen ſich ganz anders 
an als die Cholera, fie ſchlaͤngeln fich nicht, wie dieſe, bloß 
in gewiſſen Richtungen fort, fangen nicht an den Orten, 
die ſie befallen, bei wenigen Individuen an und ergreifen 
dann allmaͤhlig mehrere, ſondern fie treten, wie die Gripe 
oder das Sumpffieber, breit auf und find, man weiß 
nicht wie, auf einmal im ganzen Lande oder in ganzen Ge⸗ 
genden da. Auf den beliebten Einwand: bei wem denn 
der erſte Cholerakranke ſich angesteckt? könnte mau die Ge⸗ 
geufrage thun: bei wem denn der erſte Peſt⸗, Blatter u. ſ. w. 

Kranke ſich angeſteckt? — Uebrigens verſtebe ich unter einer 
contagiöſen Krankheit nicht bloß eine ſolche, die man durty 
unmittelbare Berührung, ſondern auch eine. ſolche d die de" 
in der Naͤhe des Kranken empfangen kaun. > 
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dieſem Wege mußte ich die ganze Auvergne bunch 1 
ſchneiden und miethete daher, da durch dieſes Gebirg 4 
land nur ſelten Diligencen fahren und ich mehrere Tage 
hätte warten müſſen ehe eine dorthin abging, von einem 
Lohnkutſcher Vit“ in Limoges ein einſpänniges Cabrio⸗ 
let, um uns, wie ich mir ausbedingte, in 3 Tagen nach 
dem achtzehn Meilen entfernten Clermont-Ferrand 
zu bringen / wofür ich ihm 4 Napoleons bezahlen mußte. 
So ging's denn den andern Tag früh von dem 
großen, aber äußerſt irregulär gebauten, auf Hügeln und 
in Thälern liegenden Limoges fort, und bald eröffne⸗ 
ten ſich herrliche Anſichten, die ſchon vor St. Laurent 
den Plauenſchen Grund bei weitem an pittoresker Schön⸗ 
heit übertrafen. Weiter hin aber wurde das Land ent⸗ 
ſetzlich öde und traurig. Weit und breit nichts als 
braune mit Heidekraut bedeckte Senkungen und Hügel, 
über welche ſich die Straße wellenförmig und nackend 
bis in die weiteſte Ferne dahin zog. Kein Haus, kein 
Baum, nicht einmal ein Fleckchen bebautes Feld war 
hier zu ſehen, ich war in einer völligen Wüfte und ich 
begriff nun bei dieſer Armuth des Landes, warum die 
Auvergnaten alle Frühjahre ihre Heimath verlaſſen, 
und, während nur ihre Weiber und kleineren Kinder zu 
Haufe bleiben, fich in ganz Frankreich als Zimmerleute, 
Schornſteinfeger, Holzfäger u. ſ. w. zerſtreuen; fie könn⸗ 
ten auch bei der größten Anſtrengung von ihrem Lande 
nicht beftehen, fie müſſen ſich den Sommer über in rei⸗ 
cheren Gegenden etwas verdienen, um den Winter über 
leben und ſich und ihre Familien erhalten zu können. 
19 
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& ging es bis in das kahl in einem weiten Thalkeſſel 
e Bourganeuf, wo wir durch das Jahr⸗ und 
iehmarktsgedränge hindurchfahren mußten und wo die 
brunetten braunlockigen Bauerburſchen faſt alle ringför⸗ 
mige Brodte am durchgeſteckten linken Arme trugen, die 
fie wahrſcheinlich den Ihrigen als Jahrmarktsgeſchenk 
mitbringen wollten, und von Bourganeuf wieder 
über eine wüſte, mit Haidekraut bedeckte Hochebene in 
das tiefliegende Pontarion, einem erbärmlichen ſteiner⸗ 
nen Häuſerhaufen, wo wir, da es ſchon dunkel wurde, 
übernachteten. In dem rußigen Zimmer des Gaſthofes, 
welches zugleich die Küche war, hing die ganze Decke voll 
aneinander geriegener getrockneter Steinpilze, zum Abend⸗ 
brodt erhielten wir nebſt theurem Wein und Brodte eine 
wilde Taube, und in der Kammer, wo uns unfte Bet⸗ 
ten angewieſen wurden, mußte in Ermangelung eines 
andern Lokals auch der Kutſcher ſchlafen. Wir befanden 
uns hier in dem Departement der Creuſe, einem der 
traurigſten und wildeſten von ganz Frankreich. 

Den andern Morgen ging die Wilſtenei von neuem 
an. Wir erhohen uns bald wieder zu einem hohen wei⸗ 
ten Plateau, auf welchem die Temperatur der Luft fo 
kalt war, daß wir uns in einem Straßenwirthshauſe 
ein Paar Gebündel Heu geben ließen um die Füße hin⸗ 
einzuſtecken, und an deſſen hinterſtem Saume, ganz am 
Horizonte der ifolitte Kegel des Puy de Da me nebſt 
andern einzelnen Bergſpitzen ſich zeigte. Aber ſo un⸗ 
unterbrochen die kahle Hochebene bis zu ihm hin ſich zu 
dehnen e 10 ſahen wir uns fin a wir ei⸗ 
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nige Stunden gefahren, plötzlich an einer ungeheuren 
quer vor uns klaffenden Spalte, in welcher tief unter 3 
uns das freundliche Aubuffon lag. Der dati war 
Über alle Phantaſie pittoresk, ja ich habe weder in den 
Pyrenäen, noch in Italien, noch in irgend einem andern 
Lande etwas Maleriſcheres geſehen. Die ſchroffen, mit 
buntfarbigem Geſträuch gekräuſelten und von ſchreckli⸗ 
chen Felſenabſtürzen unterbrochenen Wände, die lieblich⸗ 
grünen von einem blauen Bächlein durchſchlängelten 
Wieſenmatten in der Tiefe, die gedrängte Gruppirung 
des theils mit Schiefer theils mit Ziegeln gedeckten 
Städtchens mit der kühnen Burgruine über ihm, die im 
Zickzack ſich hinabziehende terraſſirte Chauſſee und ach! 
die Formen, die Brechungen und dadurch entſtehenden 
Lichter und Schatten dieſes Grundes, gaben ein ſo wild⸗ 
ſchönes und mannigfaltiges Gemälde, daß ich recht be⸗ 
dauerte, nicht wenigſtens drei Tage hier verweilen zu 
können um es von verſchiedenen Punkten zu betrachten. 
Indeß ſolche überraſchende pittoreske Erdriſſe erſchienen 
nun öfter und entſchädigten uns wirklich vollkommen 
für die Langeweile die man übrigens in dieſem wüften 
Lande hat. So ohngefähr wie Aubuſſon, präſentirte 
ſich weiterhin auch Pontgibaut, wo eine ſenkrechte 
Felſenwand einſt ſich abgelöſt und mehrere anſehnliche 
Gebäude an ihrem Fuße zertrümmert hat, eben ſo auch 
Pont au Mur mit einem ganz auffallend gebauten 
und furchthar ritterlich ausſehendem alten Schloſſe, und 
überhaupt kamen nun öfters herrliche! herrliche Ge⸗ 
genden, die ſich zwar nicht an ſüdlichem aber wohl an 
19 * 
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welehen Reiz mit der Gegend um Tivoli oder um 
ö arni meſſen können, die aber alle gleichſam in das 
e Plateau auf welchem man fährt, eingelaſſen und 
daher ſogleich wieder verſchwunden find, wenn man die 
Oberfläche des letzteren wieder erreicht hat. An der 
Seite des Weges in dieſen romantiſchen Gründen blüh⸗ 
ten manche unſerer deutſchen Feldblümchen, z. B. die 
blaue Glockenblume, die niedliche karminrothe Stein⸗ 
nelke u. ſ. w. 
In jenem Pont au Mur, wo wir am dritten 
age unſrer Abreiſe von Limoges Mittag machten, 
waren wir nun ganz in der Nähe des berlihmten Pu y 
de Dome ), in welchem man auf der Stelle den che: 
maligen Vulkan erkennt. Man ſieht ihn nicht in Pont 
au Mur, obgleich man an feinem Anhub ſich befindet 
und ſchon meilenweit vorher die Straße hart zur Linken 
ſeines eigentlichen Kegels über den kahlen Bergwall, der 
ihm zur Baſis dient, ſich hat ziehen fehen, Aber ſobald 
man aus der ſteilen Tiefe heraus iſt, liegt er ganz vor 
Augen, ein regulärer, oben breitabgeſchnittener und 
mit ſcharfen Rändern eine kraterförmige Vertiefung um⸗ 
gebender majeſtätiſcher Kegel. Seine Seiten ſind ſo glatt, 
als wenn fie mit dem Lineal gezogen wären und feine 
Farbe beſteht in einer Abwechſelung von ſtreiſigem Braun 
und Grün, worin man heute noch auf's deutlichſte die 
Aſchenbäche und die dazwiſchen ſich herabziehenden Lava⸗ 
Riffe erkennt, indem die Aſche durch Einwirkung des 
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Regens nach und nach mit Raſen bewachſen, die harte 
Lava hingegen unfruchtbar geblieben iſt. Unmittelbar 
um den Fuß des Kegels von dieſer Seite zieht ſich ein 
ſchöner Buchen⸗ und Birkenwald, aus welchem jener 
nackt und ſteil emporfteigt, und in noch weiterem Halb⸗ 
kreiſe umgürtet ihn ein unabſehbares graufenerregendes 
Trümmergefilde von weißgrauen Steinblöcken, auf wel⸗ 

chem man nicht fortkommen kann und welches abermals 

durch ſeine nach allen Richtungen ſich kreuzenden Sprünge 
und Spalten den erkalteten und dabei riſſig und ſtück⸗ 
ligt gewordenen Lava⸗See anzeigt, fo wie auch die zur 
Ausbeſſerung der Landſtraße aufgeſchichteten Steinhaufen 
aus lauter ſcharfen poröſen Lavaſtlcken beſtehen. Welch 
ſchreckliche und wiederholte Ausbrüche müſſen in früheren 
Zeiten hier ſtattgefunden haben! Zur Linken des Ke⸗ 
gels, faſt halbcirkelförmig um ihn her gepflanzt und auf 
demſelben Niveau mit ihm, ſtehen mehrere einzelne ganz 
kahle Raſenberge, von denen einige beinahe die Höhe 
des Puy de Dome ſelber erreichen und deren ſchnee⸗ 
webenartiger Bildung man es anſieht, daß ſie durch 
aufgehäufte Aſche, welche der Vulkan anhaltend nach ein 
und derſelben Richtung geſchleudert, entſtanden find. “) 
Zwiſchen dieſen einzelnen Kuppen und dem Hauptkegel 
befindet ſich eine ganz kahle tiſchgleiche Fläche, Über 
welche man hinwegfährt und wo an der Seite des We⸗ 
ges Stangen ſtehen, um bei dem hohen Schnee im Win⸗ 


ee nee * 
9 So hat ſich auch die Somma neben dem Veſuv durch 
Aus wuͤrfe biefes Vulkans gebildet, ' 
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165 die . BAHR nicht zu verlieren. Es fehlte auch, 
als wir hier fuhren, nicht vi“ daß es ſchneite, fo kalt 
war der Regen der uns umſprühete und ſo unfreundlich 
Überhaupt das Wetter. Der Sturm tobte daß wir 
kaum fortkonnten und wälzte die Wolken, in denen wir 
uns befanden und welche bald dieſen bald jenen Gipfel 
verhülllten bald wieder auf Augenblicke ſehen ließen, wild 
durcheinander und eine Düfterheit herrſchte um uns her, 
als wenn die Nacht hereinbrechen wollte. Hu! ich habe 
in meinem ganzen Leben keine ſo ſchauerlich⸗todte und 
wüfte und dabei fo rauhe Gegend angetroffen! Siehe, 
da ſenkte ſich plötzlich, indem wir zwiſchen zwei Kuppen 
hindurchfahren, die Straße; unter uns durch die Nebel 
dämmerte es wie ein blaues, ſtellenweiſe vom Sonnen⸗ 
lichte beleuchtetes Meer, und hart zu unſeren Füßen, 
aber in gräulicher Tiefe, breitete ſich ein weißer glänzen- 
der Häuſerſee. Es war Clermont-Ferrand, die 
fhöne und große Hauptſtadt der Auvergne, nach 
welcher ſich hier das Gebirge auf einmal jäh hinabſtürzt 
und welche wir, da wir auf der kunſtvoll hinabgeführ⸗ 
ten Straße immerfort im Trabe bleiben konnten, nun 
in Zeit von anderthalb Stunden erreichten. Je tiefer 
wir kamen, deſto windſtiller und wärmer wurde es und 
unten in der Ebene ergötzte ſich unſer Auge nach dem 
traurigen Anblick der wüſten und kalten Ober⸗Au⸗ 
verg ne wieder an endloſen herrlichen Weingeſilden. Wir 
übernachteten in dem prächtigen Hotel à P’Ecu de France. *) 
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) Die Stadt beſteht eigentlich aus 2 Staͤdten, Clermont 
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Leider erlaubte mir auch m, die Zeit ht die 
Merkwürdigkeiten der Stadt, welche ganz von Lava ge 1 
baut und mit Lava gepflaftert iſt, z. B. die berlipmte gone 
taine, welche alles, was man hineinwirft verſte net, 
u. ſ. w., in Augenſchein zu nehmen. Es blieb mir am 
andern Morgen kaum fo viel Zeit übrig, um einen fllich- 
tigen Blick in die Kathedrale zu thun, in welcher einſt 
Pascal predigte, und neben deren Hauptthür jetzt ein 
rieſenhaftes rothangeſtrichenes Kreuz mit der Aufſchrift: 
„Mission de 1832“ an der Mauer aufgerichtet ſtand; 
dann ging es ſogleich mit der Diligence weiter nach 
Lyon. 

Der Weg führt durch eine paradieſiſche, 4 Meilen 
breite Ebene auf ein blaues Gebirge von der Höhe un⸗ 
ſres Sudetenkammes zu, an deſſen Anhub man ſchon 
von fern eine weiße theatraliſch emporſteigende Stadt 
und über derſelben einen ſchroffen Einſchnitt in der Maſſe 
des Gebirges bemerkt. Jene Stadt iſt Thiers (durch 
feine Stahlfabriken berühmt) und jener Einſchnitt die 
Corde de Thiers, ein wilder Gebirgspaß, in welchen 
wir, nachdem wir in Thiers zu Mittag gegeſſen, ein⸗ 
fuhren. Wahre Alpen⸗Anſichten eröffneten ſich hier. Die 
Chauſſee zieht ſich an der linken Seite der langen ge⸗ 
wundenen Schlucht wie eine kühne Gallerie bald hin⸗ 


und Ferrand, die bei ihrer Vergrößerung zuletzt in une 
perſchmolzen find, und da Feine von beiden ihren Namen 


aufgeben wollte, fo bileb nichts words als fie mit 85 Na⸗ 
men zu nennen. 
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uf bald hinab, während das Auge mit Schaudern in 
N e ien fürchterlichen, jenſeits von himmelanſteigenden faſt 
rechten Felswänden begränzten Abgrund zur Rechten 
ſchaut, aus welchem das Toſen des Wildbaches kaum 
bis herauf dringt und von dem man nur durch eine 
niedrige Mauer geſchieden ift. *) Es wurde Nacht bes 
vor wir dieſe Enge ganz zurückgelegt hatten und ich 
konnte daher die Fortſetzung nicht ſehen, aber meine 
Reiſegeſellſchaft ſagte mir, daß weiter hin noch weit (66 
nere und erhabenere Parthieen kämen. 

Den andern Morgen waren wir in einem lieblichen 
hüglichten Lande voller Weinberge, maleriſcher Dörfchen 
und zerſtreuter Villen, und nur im Süden blaueten ge⸗ 
waltig hohe Rücken, welche mir als das Gebirge von 
St. Etienne bezeichnet wurden. So oft wir eine 
Höhe erreicht hatten, hoffte ich Lyon zu ſehen, aber 
immer vergebens, und als wir endlich um 4 Uhr Nach⸗ 
mittags in ſeiner Nähe waren, hatte ich doch keine To⸗ 
tal⸗Anſicht, ſondern befand mich in der Vorſtadt ich 
wußte nicht wie. Ich geſtehe auch, daß ich, obgleich ich 
den andern Tag dort blieb und viel herumlief, es zu 
keiner Auffaſſung feines Planes gebracht habe; es iſt zu 
verworren gebaut, hat aber ſehr pittoreske Parthien. 
Namentlich präſentirt ſich das rechte Ufer der Saöne 
mit ſeinen ſenkrechten theilweiſe begrünten Felswänden, 


*) Ehe dieſe Mauer gebaut wurde, it einf in der Nacht die 
Diligence hinabgeſtüͤrzt, wobel natürlich re. Pferde und 
Meufchen zerfchmettere wurden. 
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an deren Fuße und auf deren oberem Rande si 
fer im Fluſſe ſich ſpiegelnd, ſtehen, ſehr maleriſch 
auch die prächtige lange Gebäudereihe am rechtel 
der breit und voll dahin ſich wälzenden Rhone mit d 
gegenüber liegenden villenbedeckten Hügeln bietet einen 
ſchönen Anblick dar, aber im Innern der Stadt iſt ein 
Gekreuz von Gäßchen, deren Häuſer zwar großen Schmuck⸗ 
käſtchen gleichen und wo die glänzendſten Läden immer: 
fort das Auge feſſeln, gegen welche aber ſelbſt die Pa⸗ 
riſer Gaſſen noch breit und hell zu nennen ſind. Ich 
beſuchte auch das Rathhaus, das prächtigſte in Frank⸗ 
reich, in deſſen grandioſem Atrium die beiden berühmten 
koloſſalen Statuen des Rhönefluſſes und der Sa- 
one, die eine zur Linken als Mann, die andre zur 
Rechten als Weib, auf ſteinernen Poſtamenten liegen, 
und das reiche Muſeum, und ging Abends in ein 
brillantes Kaffeehaus auf dem ſchönen und regulären 
Platze des Terreaux, wo hunderte von eleganten Zei⸗ 
tungsleſern ſtumm und mit den Hüten auf dem Kopfe 
an zerſtreuten Tiſchchen ſaßen, aber weiter habe ich auch, 
da es den ganzen Vormittag goß und ich eine Menge 
nothwendiger Einkäufe für mich und meine Kinder zu 
machen hatte, nichts geſehen. Nur will ich, da ich hier 
zum Letztenmal in einem großen franzöſiſchen Gaſthofe, 
dem Hötel Nötre Dame, in der Rue Sureine logirte, 
noch etwas über die Wirthshäuſer dieſes Landes im All⸗ 
gemeinen ſagen. Die ſchlechteren ſind erbärmlicher als 
in Deutſchland und gewöhnlich ſehr ſchmutzig, die vor⸗ 
nehmeren aber, in welche ich auf der Rückreiſe in Ber⸗ 
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g ac, Limoges, Ciermont⸗ Ferrand und eben 
i Lyon durch meine Kutſcher gefahren wurde, ſind 
mehmer als in Deutſchland. Die Dame von Hauſe 
| empfängt gewöhnlich die Reiſenden und ift öfters fo ar⸗ 
tig dieſes oder jenes Stück des Gepäckes, etwa einen 
Mantel, Tuch u. d. gl. ſelbſt in die Hand zu nehmen, 
übergiebt es dann aber bald einem der zahlreichen Die⸗ 
ner oder Kammerjungfern die ebenfalls ſogleich herbei⸗ 
eilen. Das Tafel⸗Servis, Meſſer, Gabeln, Löffel, ſelbſt 
Schüſſeln, Teller und Leuchter waren immer von Sil⸗ 
ber und die Lichter von Wachs gegoſſen, die Schlafzim⸗ 
mer groß und der Fußboden mit prächtigen Teppichen 
bedeckt, die Betten mit ſchönen Gardinen umzogen und 
ihre Decken von rother oder grüner leicht wattirter Seide; 
aber die Speiſeportionen, ſo pikant ſie ſchmecken, ſind 
nicht für einen hungrigen Magen, ſondern darauf be⸗ 
rechnet daß man recht vielerlei eſſen ſoll, und wenn 
man ſich dennoch mit Wenigem, z. B. mit Suppe, Bra⸗ 
ten und Frlichten, begnügt, ſo muß man bald hören: 
Rien que cela? Auch genirt es, daß die Domeſtiken 
während man ſpeiſet hinter dem Stuhle ſtehen bleiben, 
ſcheinbar aus Artigkeit, eigentlich aber um das koſtbare 
Servis zu hüten, denn wenn man ſie auch bittet zu ge⸗ 
ben und ihnen verſichert daß man ihrer Dienſte nicht 
weiter bedürfe, ſo ziehen ſie ſich doch nur wenige Schritte 
oder höchſtens bis hinter die Thürpfoſten des Saales zu⸗ 
rück und ſchauen von Zeit zu Zeit einmal wieder nach, 
ob man auch noch da ſey? wohl mag es freilich ſchon 
paſſirt ſeyn, daß einer mit einem Beſteck zum Fenſter 
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hinausſpazirt iſt. Am andern Morgen muß man dein ö 
auch dafür, daß man auf Silber gegeſſen und Bebi ; 
ten hinter dem Stuhle gehabt, bezahlen; es iſt i 
franzöſiſchen Gaſthöfen netto noch einmal ſo theuer als 
in den beſten von Dresden, Leipzig u. ſ. w. und 
man mag es anſtellen wie man will, man kommt unter 
mehreren Thalern für ein Souper und eine Nacht nicht 
weg. f i 
Ich ſchließe hier die Beſchreibung meiner Reiſe; 
denn ſchnell eilten wir nun Tag und Nacht durch die 
Orte hindurch, fahen nur wie im Fluge Bourg mit 
feinen Mädchen in weißen Mänteln und platten teller- 
förmigen ſchwarzen Hütchen, Lons le Saunier mit 
feinen Salinen, das große reguläre Beſan gon mit 
feinen ſtarken Werken, Befort (wo wieder zum Erſten⸗ 
mal Deutſch geſprochen wurde) mit ſeiner geharniſchten 
Felſenfeſtung, Colmar, wo mir die Nacht verwehrte 
des lieben Hoſemann Mutter zu beſuchen, ſahen auch 
einmal an einer Stelle der ſchoͤnen Franche-Comté 
die Schneekette der Berner Alpen über die Züge der 
Vorberge blinken, und hatten in 60 Stunden die 65 
Meilen von Lyon bis Straßburg zurückgelegt. Hier 
ſollte ich noch den Münſter beſchreiben, dieſes erſte 
Wunder der Baukunſt vielleicht in der ganzen Welt, 
dieſen prächtigverſchleierten hoch himmelanſchießenden 
Rieſenthurm, vor dem ich anderthalb Tage ſtand und 
mich nicht ſatt ſehen konnte und den ich bis zur Spin⸗ 
del erſtieg, aber — hier will ich die ſchwache Feder nie⸗ 
derlegen, und ſtatte bloß noch, bei der Erinnerung an 


* 


un dem Regierer unfrer Schidfale meinen 
ank ab, daß er mich und meine Kinder vor 


wii fall bewahrt und glücklich wieder nach 1 
hat. 
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